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        Buch
      

      Alexandria: Unter der Herrscherin Kleopatra ist Ägypten zur letzten hellenistischen Bastion gegen Rom geworden. Doch gegen die neue Weltmacht kann sich Kleopatra nicht durchsetzen. Daher gewinnt sie die mächtigsten Römer ihrer Zeit zu ihren Geliebten: Gaius Julius Cäsar und nach dessen Ermordung Marcus Antonius. Als Letzterer jedoch schnell an Macht verliert, steht die Herrscherin unter großem Druck. Das Schicksal Ägyptens lastet nun auf den Schultern Charmians, ihrer Halbschwester und Dienerin. Nur sie kann das Land dank ihres orakelhaften Wissens und ihrer Vorahnungen vor der Zerstörung retten. Doch schon bald wird Charmian in einen tödlichen Kampf verwickelt, der die kommende Welt – aber auch ihre Familie und ihre große Liebe – prägen wird.
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      Die Stadt Alexandria ist Lehrerin, Meisterin des Griechentums und in allen Wissensgebieten und allen Künsten die weiseste.

      K. Kavafis, »Die Gloria der Ptolemäer«
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        inst wurden in einem Palast am Meer drei Schwestern im selben Jahr geboren.
      

      
        Die Älteste kam zur Zeit der Aussaat zur Welt, als die Wasser des Nils wieder zurückgewichen waren und das Land reich und fruchtbar dalag, warm und schlammig, und darauf wartete, dass die Sonne alles zum Leben erweckte. Sie wurde in einer der kleinen Kammern hinter dem Hof der Vögel geboren, und ihre Mutter war eine Dienerin, die kochte und putzte, auf die jedoch eines Tages der Blick des Ptolemaios Auletes gefallen war. Ihre Haut war honigbraun, ihre Augen so dunkel wie die reichen Flutwasser des Nils. Ihr Name war Iras.
      

      
        Die zweite Schwester erblickte das Licht der Welt unter den klaren Sternen des Winters, während das Land ergrünte, auf den Feldern das Korn reifte und Pfirsich- und Feigenbäume sich schwer beladen in der Sternennacht wiegten. Sie kam in einem prächtigen Schlafgemach mit großen Fenstern zur Welt, die aufs Meer hinausgingen. Fünf griechische Ärzte waren zugegen, denn sie war die Tochter von Ptolemaios Auletes’ Gemahlin, und ihr Name war Kleopatra.
      

      
        Die jüngste Schwester erblickte das Licht der Welt, als die Erde starb und die Stoppeln unter der sengenden Sonne auf den Feldern verdorrten. Sie wurde neben dem Brunnen im Hof der Vögel geboren, denn ihre Mutter war eine blonde thrakische Sklavin, und dort waren die Wehen über sie gekommen. Wasser fiel vom Himmel und benetzte ihr emporgewandtes Gesicht. Ihr Haar hatte die Farbe von Bronze, und ihre Augen waren blau wie der endlose ägyptische Himmel. Sie hieß Charmian.
      

      
        Einst lebten drei Schwestern in einem Palast am Meer. Alle Geschichten beginnen so.
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Amenti

      
        
          I
        
        m Zwielicht trat ich auf die Torflügel zu, und im Zwielicht taten sie sich für mich auf. Das überraschte mich nicht. Ich wusste, dass ich tot war.
      

      
        Ich ging durch das Tor und durch die Halle dahinter. In Säulen, so dick wie die allerhöchsten Bäume waren Symbole in Rot und Gold gehauen, Geschichten jener, die vor mir diesen Weg gegangen waren. Über den mit Lotusblüten verzierten Kapitellen hoch über mir war nicht die mit Sternen bemalte Decke, die man vielleicht erwarten würde, sondern die Weite des Nachthimmels, blauschwarz und so tief wie die Ewigkeit. Ich stand in den Hallen von Amenti, im Äußersten Westen, und die Sonne kam nicht hierher. Ich wandelte in Sternenlicht.
      

      
        Licht schimmerte am Ende der langen Halle. Zwischen den Säulen schritt ich lautlosen Fußes auf dem Steinboden dahin. Schatten machen kein Geräusch, nicht einmal in ihrer Trauer.
      

      
        Endlich kam ich ans Ende der Halle, wo sich der Schleier zwischen zwei Säulen erstreckte, und davor, auf einem Podest, standen die Throne.
      

      
        Serapis trug ein weißes Gewand. Sein graues Haar war kurz geschnitten, und Seine Augen waren so dunkel wie der Himmel; ein alter, jedoch rüstiger Mann mit einem schwarzen Jagdhund, der hellwach zu Seinen Füßen saß. Neben Ihm schimmerte Isis wie der Mond. Auch Ihr Gewand war weiß, doch Ihr Haar wurde von einem schwarzen Schleier bedeckt und darunter war Ihr Antlitz bleich und schön.
      

      
        »Willkommen in den Hallen von Amenti, Tochter«, sagte Sie.
      

      
        Ich kniete nieder. »Erhabene.« Neben dem Podest sah ich die Waage, sah Ma’at mit einer Feder in der Hand, sah das goldene Gegengewicht warten.
      

      
        »Du weißt, was sein muss«, sagte Er, als Er sah, wohin mein Blick huschte.
      

      
        Ich nickte und benetzte meine Lippen. Mein Herz musste gegen eine Feder aufgewogen werden, um zu sehen, ob die Taten meines Lebens mich verdammten oder mich erlösten. Ich kannte die Formeln; jedes Kind lernt sie. »Höret, Gnadenreiche, dass ich nicht gesündigt habe. Ich habe nicht falsch gehandelt. Ich habe nicht geraubt. Ich habe keine Menschen erschlagen. Ich habe keine Lügen gesprochen. Ich habe die Götter nicht hintergangen …«
      

      
        Isis hob die Hand, und einen Moment lang schien es, als klänge Heiterkeit in Ihrer Stimme. »Nun, wir vermögen zu glauben, dass du alle Worte auswendig gelernt hast, Charmian. Doch wenn du vor den Thronen von Amenti stehst, ist es nicht genug, die Worte gelernt zu haben, die auf einer heiligen Schriftrolle neben dir ruhen sollten. Dein Herz muss nach deinen eigenen Verdiensten gewogen werden. Aufgrund deiner eigenen Taten muss das Urteil über dich fallen.«
      

      
        Ich sah Ma’at an, die neben der Waage stand, Gerechtigkeit in den Händen, und ich wusste, wie schwer mein Herz sein musste. »Dann verdammt mich jetzt, gnadenreiche Herrin. Ich werde nichts zu meiner Verteidigung vorbringen.« Ich fühlte, wie mir die Tränen kamen, und all der Kummer der letzten Tage kam in einem Schwall herausgeflutet. »Ich habe nichts, was ich zur Verteidigung aufbieten könnte und nehme bereitwillig hin, was immer Ihr als Strafe nennen werdet.«
      

      
        »So einfach ist das nicht«, sagte Serapis. »Wir sind gerecht und verdammen nicht leichtfertig.«
      

      
        »Wenn die Gefangene sich nicht verteidigt, so muss der Richter doch gewiss verurteilen«, erwiderte ich und hörte, wie erstickt meine Stimme klang. Was immer geschehen sollte, würde nicht schlimmer sein als der Schmerz, den ich bereits empfand.
      

      
        Ihre Stimme war ruhig. »Vor einem Gericht der Menschen vielleicht. Aber Wir haben es nicht eilig. Wir werden auf dein Zeugnis warten, solange es notwendig ist.«
      

      
        Ich neigte den Kopf, und Tränen strömten mir aus den Augen. »Ich kann nichts zu meiner Verteidigung vorbringen, denn ich habe bei der Aufgabe versagt, die mir anvertraut war. Ich habe versagt und durch meine Schwäche all jene vernichtet, die ich liebe. Ich kann keine Entschuldigungen dafür vorbringen, jetzt oder immerdar.«
      

      
        Serapis legte die Hände ineinander, wie ein Philosoph bei einem Streitgespräch. »Ich glaube, du überschätzt möglicherweise deine Schuldhaftigkeit. Doch das werden Wir sehen, wenn dein Zeugnis vollständig ist.«
      

      
        »Ich kann nicht, Barmherziger Herr.« Nicht einmal Sein Gesicht konnte ich durch meine Tränen hindurch erkennen, und ich presste die Hände gegen den Steinboden. »Ich flehe Euch an, mich zu verdammen. Ihr könnt keine schlimmere Strafe ersinnen als das, was bereits ist.«
      

      
        »Wir werden warten«, sagte Sie. »Irgendwann wirst du bereit sein, zu Uns zu sprechen.«
      

      
        Ich drückte die Stirn auf den Boden, die Hände zu Fäusten geballt.
      

      
        Über meinem Kopf hörte ich Ihn sprechen. »Und doch nimmt die Zeit ihren Lauf, während du hier bist. Selbst die Götter vermögen die Zeit nicht aufzuhalten. In der Welt vergehen Tage und Nächte.«
      

      
        »Und was kümmert mich das?«, fragte ich verbittert. »Niemand, den ich liebe, wandelt mehr unter Sonne und Mond.«
      

      
        »Ich glaube nicht, dass das wahr ist«, sagte Isis leise. »Gibt es nicht einige, die du liebst, die die Schwelle des Todes noch nicht überschritten haben? In der Welt, die ist, vergeht die Zeit für sie, und Dinge geschehen, die nicht wiedergutgemacht werden können.«
      

      
        »Was kann ich schon wiedergutmachen, da ich doch tot bin?«, entgegnete ich. »Es gibt nichts, was ich für sie tun kann, und Ihr könnt mir nicht einreden, dass ich in Wirklichkeit gar nicht tot sei.«
      

      
        »Nein«, sagte Sie. »Du bist tot. Just in diesem Augenblick liegt deine Mumie in deinem Grab, durch die Kunst der Einbalsamierer bewahrt. Dein Leben als Charmian ist zu Ende, und niemals wieder wirst du hinter dieser Maske unter der Sonne wandeln. Und doch, dein Geist überdauert.«
      

      
        »Ich würde es vorziehen, wenn dem nicht so wäre«, erwiderte ich. »Da ich alles verloren habe und nichts für die tun kann, die ich im Stich gelassen habe.«
      

      
        »Darüber kannst du nicht entscheiden«, bemerkte Serapis. Ich blickte zu Ihm auf, und in Seinem Gesicht war etwas gleichermaßen Vertrautes und Gefasstes, obgleich eine Sorgenfalte sich zwischen Seine Brauen kerbte. »Dein Geist ist alt, und du hast viel Schlimmeres erduldet. Doch unter der Sonne vergeht die Zeit, und Schiffe durchpflügen unter den Sternen des Himmels heimwärts die Meere.«
      

      
        Schiffe … irgendetwas war mit Schiffen gewesen, irgendetwas in den letzten Tagen … »Die Kinder«, flüsterte ich. »O Gnadenreicher Gebieter, die Kinder …«
      

      
        »Just in diesem Moment segeln sie dahin«, sagte Serapis. »Horus und sein Bruder und ihre Schwester, der Mond. Just in diesem Moment sind sie unterwegs nach Rom. Und du sitzt hier und klagst?«
      

      
        Ich richtete mich auf die Knie auf und schwankte vor Ihren Thronen. »Wollt Ihr damit sagen, es gibt vielleicht noch etwas, was ich tun könnte? Ihr Barmherzigen, wenn es irgendetwas gibt, was ich tun könnte, was es auch kosten mag …«
      

      
        »Es könnte etwas geben«, sagte Sie. »Doch zuerst muss über dein Herz gerichtet werden. Du bist vor die Throne von Amenti getreten, und was sein muss, muss sein. Sprich aufrichtig und erinnere dich an alles, was du gewesen bist, auf dass wir dessen Gewicht prüfen mögen.«
      

      
        »Dann will ich beginnen, Erhabene Herrin«, antwortete ich. Und ich erhob mich.
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Eine Stadt am Meer

      
        Meine Mutter war eine thrakische Sklavin, die bei meiner Geburt starb, daher erinnere ich mich nicht an sie. Zweifellos wäre ich ebenfalls gestorben, wie es ungewollten Kindern eben ergeht, wäre Iras’ Mutter nicht eingeschritten. Asetnefer stammte aus Elephantine, wo der Nil bei den großen Schluchten aus Nubien heraus- und nach Ägypten hineinströmt. Ihre eigene Tochter war fünf Monate alt, und sie legte mich an ihre Brust, ein blasser Winzling von einem Neugeborenen neben meiner Ziehschwester. Sie war bei der Geburt dabei gewesen, und es traf sie sehr, als meine Mutter starb.

      Ich weiß nicht, ob sie richtig befreundet waren. Später hörte ich Gerede, dass der Pharao sie oft zusammen zu sich gerufen hatte, weil ihm der Kontrast zwischen ihnen gefiel; die Schönheit des goldenen Haares meiner Mutter im Gegensatz zu Asetnefers ebenholzschwarzer Haut. Vielleicht stimmte es, und vielleicht auch nicht. Nicht jede Geschichte, die bei Hofe erzählt wird, ist wahr.

      Was immer sie auch für Gründe gehabt hatte, Asetnefer stillte mich, als wäre ich ihr zweites eigenes Kind, und sie ist die Mutter, an die ich mich erinnere, und Iras meine Zwillingsschwester. Einige Jahre vor Iras hatte sie einen Sohn geboren, doch er war mit drei Jahren ertrunken, bevor meine Schwester und ich zur Welt kamen. Diese Tragödie prägte unser junges Leben mehr als alles andere, glaube ich, obgleich wir nicht um ihn trauerten, da wir ihn ja nicht gekannt hatten. Asetnefer gab sehr auf uns acht. Wir sollten nicht außer Sichtweite anderer Leute spielen, wir sollten uns nicht von ihr entfernen, während sie arbeitete. Sie trug uns beide, jede in einer Stoffschlinge, eine auf jeder Hüfte, Iras links und mich rechts, bis wir zu schwer wurden und wie große Kinder auf unseren eigenen Füßen laufen mussten. Asetnefer war frei geboren, und ohne Zweifel gab es eine Geschichte dazu, wie es gekommen war, dass sie eine Sklavin in Alexandria am Meer war, doch ich in meiner Unschuld fragte nie danach.

      Und so ist dies das Erste, woran ich mich erinnere: die Höfe des großen Palasts von Alexandria, die Sklavenunterkünfte und die Küchen, der Hafen und der Markt und der Hof der Vögel, wo ich zur Welt gekommen war. Im Palast, wie an allen zivilisierten Orten, war Koine die Sprache der Wahl – jene Form des Griechischen, in der sich gebildete Menschen von einem Ende der Welt bis zum anderen miteinander unterhalten – , in den Sklavenunterkünften jedoch wurde Ägyptisch gesprochen. Meine Augen hatten die Farbe von Lapislazuli, und mein Haar mochte in der Sonne wie Bronze leuchten, doch das Amulett, das ich um den Hals trug, war nicht das der Artemis, sondern eine irdene blaue Katze der Bastet.

      Das war wahrlich nichts Seltsames. Hier gab es goldhaarige Sklaven aus Epirus und vom Schwarzen Meer, schroffe Nubier und Sardinier, Männer aus Griechenland, die in Not geraten waren, Söldner aus Parthien und Italien. Die ganze Welt traf sich in Alexandria, und jede Sprache, die auf der Erde gesprochen wird, war auf den Straßen und in den Sklavenunterkünften der Stadt zu hören. Ein Viertel der Stadtbevölkerung waren Juden, und es hieß, in Alexandria gäbe es mehr Juden als in Jerusalem. Sie hatten ihr eigenes Viertel mit Läden und Theatern und ihren eigenen Tempeln, doch man konnte die Juden gar nicht zählen, die im Museum oder in der Bibliothek studierten oder dort lehrten. Ein Mann konnte einen griechischen Namen und blondes Haar haben und doch den jüdischen Sabbat begehen, wenn ihm der Sinn danach stand. Es war also nicht weiter wichtig, dass ich griechisch aussah und mich wie eine Ägypterin benahm.

      Iras dagegen sah so ägyptisch aus, wie es nur möglich war, und besaß den Verstand eines skeptischen Philosophen. Von frühesten Kindertagen an hörte sie nie auf, Warum? zu fragen. Warum wogt die See gegen die Hafenmole? Warum leuchten die Sterne? Was verhindert, dass wir vom Boden emporfliegen? Ihr schwarzes Haar schmiegte sich glatt in die schweren Zöpfe, aus denen meins immer herausrutschte, und ihre Haut war Honig, während die meine Milch war. Wir waren uns so ähnlich wie Nacht und Tag, Teile ein und desselben Dings, Seiten ein und derselben Münze.

      Die Wogen drängen gegen die Hafenmole, weil Isis sie schickt, und die Sterne sind die fernen Lagerfeuer von Menschen, die am Himmel im Freien übernachten. Wir konnten nicht fliegen, weil wir es, genau wie junge Vögel, noch nicht gelernt hatten, und sollten wir es doch tun, so würden wir unsere Körper abstreifen, und unsere geflügelten Seelen würden durch die Luft tollen, würden spielen und sich jagen wie Schwalben. Die Welt war Magie, und ihr Zauber sollte kein Ende haben, so wie all die Dinge kein Ende hatten, die Iras’ Neugier erregten. Und so waren wir, als wir zum ersten Mal Prinzessin Kleopatra begegneten.

      Da man weiß, was alles aus ihr wurde, wird oft angenommen, dass sie in diesem Alter eigenwillig und herrisch war. Nichts ist ferner von der Wahrheit. Zuerst einmal war sie das fünfte Kind und die dritte Tochter, und man maß ihr keine große Bedeutung bei. Auch ihre Mutter war tot, und die neue Gemahlin des Pharao hatte bereits eine vierte Prinzessin zur Welt gebracht. Es gab wenig Grund, sie zur Kenntnis zu nehmen, eine Kleopatra mehr in einer Dynastie voller Kleopatras. Mir fiel sie nur auf, weil sie in meinem Alter war.

      Genau gesagt stand sie vom Alter her exakt zwischen mir und Iras, geboren unter den Sternen des Winters im selben Jahr wie wir, und als ich sie kennenlernte, wusste ich nicht, wer sie war.

      Iras und ich waren fünf Jahre alt und genossen einen seltenen Moment der Freiheit. Jemand hatte Asetnefer von uns fortgerufen, und Iras und ich waren zurückgeblieben und spielten unter der Aufsicht der Hälfte aller anderen Sklavinnen im Hof der Vögel. Dort gab es einen Brunnen mit verwitterten Vogelmosaiken rund um das Fundament, und wir spielten ein Spritzspiel. Eine sprang in den Brunnen und spritzte Wasser nach der anderen, die versuchte, nicht nass zu werden, und darauf wartete, dass sie mit Spritzen an der Reihe war. Als ich gerade vor einer Handvoll kaltem Wasser floh, fiel mir ein Mädchen auf, das uns mit sehnsüchtiger Miene zusah. Sie hatte weiches braunes Haar, das ihr bis über den Rücken fiel und große braune Augen, die fast rund wirkten, gesäumt von rußschwarzen Wimpern. Gekleidet war sie in einen schlichten weißen Chiton und einen Gürtel, und sie war genauso groß wie ich. Ich lächelte sie an.

      Daraufhin kam sie aus dem Schatten des Balkons über ihr heraus und fragte, ob sie mitspielen dürfe.

      »Wenn du schnell genug rennen kannst«, meinte Iras.

      »Ich kann rennen«, versicherte sie, und ihr Kinn hob sich, schneller als eine Schlange schöpfte sie eine Handvoll Wasser und schleuderte es auf Iras.

      Iras quietschte, und das Spiel war sogleich wieder in vollem Gange, ein »Spritzen im Dreieck«-Spiel ohne Regeln.

      So ging es, bis Asetnefer zurückkam. Sofort rief sie uns zur Ordnung und schalt uns, weil unsere Kleider nass waren. Und dann erblickte sie das andere Mädchen, und ihre Miene veränderte sich.

      »Prinzessin«, sagte sie ernst, »Ihr sollte nicht hier sein, sondern in den königlichen Kindergemächern. Bestimmt sucht man nach Euch und fürchtet, dass Ihr zu Schaden gekommen sein könntet.«

      Kleopatra zuckte die Schultern. »Die merken es nie, wenn ich weg bin«, sagte sie. »Da sind doch Arsinoe und das neue Geschwisterchen; was aus mir wird, kümmert niemanden.« Wie eine Erwachsene sah sie Asetnefer unverwandt in die Augen, und in ihrer Stimme lag keinerlei Selbstmitleid. »Warum kann ich nicht hierbleiben und spielen? Hier passiert mir doch nichts Schlimmes.«

      »Euren Vater, den Pharao, wird es kümmern, wenn Euch etwas zustößt«, erwiderte Asetnefer. »Obwohl es ja stimmt, dass Ihr hier sicher seid.« Eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen, und sie schaute von der Prinzessin zu Iras, die Kleopatra um eine halbe Haupteslänge überragte, und dann zu mir, die mit schief gelegtem Kopf dastand.

      Eine Prinzessin, dachte ich. Sie sieht gar nicht aus wie eine Göttin auf Erden. Zumindest nicht so, wie ich mir eine Göttin vorstelle.

      »Hat er denn keinen Tutor für Euch bestellt?«, erkundigte sich Asetnefer. »Ihr seid doch zu alt für die Kinderstube.«

      Wieder zuckte Kleopatra die Schultern. »Das hat er wohl vergessen.«

      »Vielleicht fällt es ihm ja wieder ein«, meinte Asetnefer. »Ich bringe Euch jetzt zurück, bevor sich noch jemand Sorgen macht. Mädchen! Iras! Charmian! Zieht euch etwas Trockenes an und benehmt euch, bis ich wiederkomme.«

      Sie kam erst zurück, als aus dem Nachmittag die kühlen Schatten des Abends geworden waren und die Vögel in den Zitronenbäumen sangen. Als Iras und ich uns in unserer Kammer in ein und dasselbe Bett kuschelten, wurde es schon Nacht; der Duft von mit Koriander gebratenem Fleisch drang durch den Türvorhang. Iras schlief wie so oft sofort ein, doch ich fand keine Ruhe. Ich löste mich von Iras’ schläfriger Last und ging hinaus, um mit den Frauen in der kühlen Nachtluft zu sitzen. Asetnefer saß allein am Brunnen, den hübschen Kopf zum Wasser geneigt, als bedrücke sie etwas.

      Wortlos trat ich neben sie.

      »Hier bist du geboren worden«, sagte sie leise, »in einer Nacht wie dieser. Eine Frühlingsnacht, als die Ernte eingebracht wurde und das ganze Land grün war; das ist das Geschenk des Nils, das Geschenk der Isis.«

      »Ich weiß«, antwortete ich, denn ich hatte diese Geschichte schon öfter gehört, doch sie machte mich nicht ungeduldig.

      »Er ist auch dein Vater«, sagte sie, und einen Moment lang wusste ich nicht, wen sie meinte. »Ptolemaios Auletes. Der Pharao. So, wie er auch Iras’ Vater ist. Ihr seid nicht nur Milchschwestern, sondern auch Blutsschwestern.«

      »Das wusste ich auch«, erwiderte ich, obgleich ich mir über meinen Vater nicht besonders viele Gedanken gemacht hatte. Ich hatte immer gewusst, dass Iras meine richtige Schwester war. Dies als große Wahrheit verkündet zu bekommen war keine Überraschung.

      »Und deshalb ist auch sie deine Schwester. Kleopatra. Unter denselben Sternen geboren, würden die Gelehrten sagen.«

      Ich verdaute diese Worte einen Moment lang. Gegen eine weitere Schwester hatte ich nichts einzuwenden. Anscheinend konnte man mit ihr genauso viel Spaß machen wie mit Iras, und wenn sie eine Göttin auf Erden war, dann war sie wirklich eine sehr kleine Göttin.

      »Ab morgen wirst du mit ihr zusammen Unterricht bekommen«, eröffnete mir Asetnefer. »Ihr beide, du und Iras. Nach dem Frühstück geht ihr in die Palastbibliothek.« Jetzt musterte sie mich von der Seite her, und ich fragte mich, was sie wohl sah. »Kleopatra bekommt einen Tutor, und es ist besser, wenn sie beim Lernen Gesellschaft hat. Sie ist zu viel allein, und ihre Halbschwester Arsinoe ist gerade erst zwei und noch viel zu klein, um mit Lesenlernen und Mathematik anzufangen. Du und Iras, ihr seid ihr als Gefährtinnen geschenkt worden, ihr gehört jetzt ihr.«

      »Von wem?«, wollte ich wissen.

      »Von eurem Vater«, antwortete sie. »Pharao Ptolemaios Auletes.«

      Hatte ich bisher erfahren, was es hieß, eine Ägypterin zu sein, so lernte ich jetzt, was es bedeutete, eine Ptolemäerin zu sein.

      Eine Ptolemäerin zu sein hieß, Teil der längsten und erfolgreichsten Herrscherdynastie der Welt zu sein. Vor mehr als zweihundertfünfzig Jahren war Alexander der Große in Babylon gestorben und hatte die Asche seines Reiches seinen Heerführern und seinem ungeborenen Sohn hinterlassen. In dem Chaos, das daraus entstand, hatte ein Ptolemaios, der Sohn des Lagos, Ägypten erobert und alle Rivalen abgewehrt. Er war nach den alten Riten zum Pharao gekrönt worden. Vom alten Memphis und vom neuen Alexandria aus, der Königin der Meere, regierte er und erbaute die großartigste Stadt der Welt. Es ist wahr, Alexander selbst hat die Stadt geplant, die seinen Namen trägt, gebaut jedoch hat er sie nicht. Das taten Ptolemaios und die Männer und Frauen, die von überall her auf der ganzen Welt mit ihm gekommen waren. Er war es, der ihr seinen Stempel aufdrückte, die Theater und Paläste, den Hafen und die Kanäle, die Abwasserkanäle, die Kais und die in die Erde eingelassenen Süßwasserzisternen, so tief wie drei Häuser übereinander. Ägypter und Makedonier und Juden und Numider und all die anderen Völker der Welt in Wohlstand unter einem Herrscher vereint. Ptolemaios, der Sohn des Lagos, war der Großvater des Großvaters des Großvaters meines Großvaters.

      Das lernten wir am allerersten Tag, meine Schwestern und ich. Wir saßen vor den Schriftrollen der Palastbibliothek um einen Tisch herum. Nur Iras’ Füße reichten bis zum Boden. Auf unseren drei Schemeln berührten sich unsere Schultern. Iras, Kleopatra und ich.

      Apollodorus war ein junger Mann, der selbst kleine Kinder hatte und vom Museum wärmstens empfohlen worden war. Außerdem war er in vielerlei Künsten bewandert und brauchte zusätzlichen Lohn. Die erste Schriftrolle, die er uns vorlegte, war von eben jenem Ptolemaios verfasst worden.

      »Das ist seine Handschrift«, verkündete Apollodorus, während er sie behutsam entrollte. »Später werden wir mit einer Übersetzung arbeiten, aber ihr solltet das Original sehen. Dies ist, was er geschrieben hat, und das Papier, auf dem er seine Gedanken festgehalten hat.«

      Ich betrachtete die Schrift, durch zweihundertjähriges Verblassen spinnenfein geworden. Oder hatte er damals schon so geschrieben? Er war ein alter Mann gewesen, achtzig Jahre alt, als er diese Erinnerungen zu Papier gebracht hatte.

      Apollodorus nahm den elfenbeinernen Zeigestock und zeigte uns die einzelnen Worte, während er las. »Und es begab sich, dass Alexander ein schönes Stück Land zwischen dem Meer und dem Mareotis-See erblickte, wo sich ein Dorf namens Rhakotis befand. Er wandte sich an seinen Baumeister Deinokrates und sprach: ›Hier werde ich eine Stadt bauen und ihr meinen Namen geben, denn ihr Hafen ist unübertroffen und könnte Schiffe in großer Zahl aufnehmen.‹ Und so ward es getan, wie Alexander es befohlen hatte. Doch als die Männer kamen, um die Stadtgrenzen mit Kreide aufzuzeichnen, da war keine Kreide mehr da, und es war auch keine zu bekommen, also zeichneten sie die Grenzen der Stadt mit Getreide auf den Boden. Als dies geschah, stieß ein großer Schwarm Seevögel herab, und die Männer sputeten sich, Pflöcke und Stricke anzubringen, bevor die Zeichnungen ausgelöscht wären. Da machte Kallisthenes ein finsteres Gesicht und verkündete, dass aus der Stadt nichts werden würde. Alexander lachte und sprach, dies sei vielmehr ein Omen dafür, dass Menschen aus allen Winkeln der Erde sich hier niederlassen würden. Ich überlasse es meinem Leser, zu entscheiden, welche Prophezeiung mehr der Wahrheit entsprach.«

      Daraufhin lächelten Kleopatra und Iras und wollten noch mehr hören. Ich war in eine Vision versunken. Ich konnte sehen, wie es gewesen sein musste, wie tausende von Möwen herabstießen und zankten, in der Luft herumwirbelten, wie ihre Schwingen alle gemeinsam schlugen und wie Alexander, dessen Kopfbedeckung weggeweht und dessen Gesicht ganz rot vor Sonnenbrand war, lachte. Und Ptolemaios, ungeduldig, zum Aufbruch bereit, der nicht wusste, dass diese Stadt eines Tages die seine sein würde, dass er, wenn Alexander bereits seit vierzig Jahren im Grabe ruhte, diese spinnenfeinen Worte niederschreiben und sich erinnern würde.

      Apollodorus sah mich an. »Charmian? Kannst du mir auch Worte zeigen?«

      Eilig kam ich seiner Aufforderung nach. Ich wollte das Wort für »Vögel« wissen.

      Apollodorus war kein strenger Lehrer, und ich weiß jetzt, dass er sehr gut begriff, wie der Verstand eines kleinen Kindes arbeitet, dass eher Spiel und Begeisterung notwendig sind als Plackerei, wenn wirkliche Liebe zum Lernen erzeugt werden soll. Er ging mit uns in die große Bibliothek. Damals beherbergte sie mehr als siebenhunderttausend Schriftrollen in fünf großen Gebäuden. Diese waren just zu diesem Zweck errichtet worden, als der zweite Ptolemaios – Ptolemaios Philadelphos – befohlen hatte, dass die Gelehrten Alexandrias jedes Buch herbeischaffen sollten, das jemals auf der Welt geschrieben worden war, damit jeder, der alles studieren wollte, was die Menschheit je vollbracht hatte, dies an einem Orte finden könnte, nämlich in diesen Hallen. Der Katalog war neunhundert Schriftrollen lang. Die einzelnen Gebäude enthielten Werke zu verschiedenen Disziplinen in verschiedenen Sprachen. Alles in allem, erzählte Apollodorus uns, waren in der Bibliothek über zwanzig Schriftsprachen bekannt, und man wusste von Dutzenden weiteren Sprachen, in denen die Menschen keine Bücher erschaffen hatten.

      »Und was erschaffen sie dann?«, wollte Iras wissen. Ihre langen schwarzen Zöpfe pendelten gegen ihren Hals, als sie zu den Rollen hinaufblickte, die sich fast bis zur Decke stapelten, die Tochter eines Volkes, das seit dreitausend Jahren Bücher hervorgebracht hatte.

      »Andere Dinge«, sagte Kleopatra, die abseits von uns in der Mitte der Halle stand. »Korn und Melonen. Schiffe und Zinn und Bronze und Maschinen.«

      »Ohne Bücher kann man keine Maschinen erschaffen«, wandte Iras ein.

      »Geschichten«, sagte ich.

      Apollodorus lächelte. »Jedes Volk erschafft Geschichten. Und es werden viele Geschichten niedergeschrieben, die von Menschen erzählt werden, die niemals lesen und schreiben gelernt haben und in deren Sprache es keine Symbole gibt. Aber sie haben ihre Geschichten Priestern oder Gelehrten erzählt, und auch diese Erzählungen werden hier verwahrt, weil wir nie wissen, wann wir ihre Weisheit vielleicht einmal brauchen werden.«

      »Man kann sehr wohl Maschinen ohne Bücher erschaffen«, wandte Kleopatra sich an Apollodorus. »Nicht wahr? Eine geneigte Ebene ist eine Maschine, habt Ihr gesagt, und man braucht doch kein Buch, um zu sehen, wie das funktioniert. Jeder, der Verstand hat, kann das verstehen.«

      »Eine geneigte Ebene ist eine simple Maschine«, bestätigte Apollodorus. »Wie ein Hebel, ein Flaschenzug oder eine Schraube. Und es gibt Menschen, die ohne geschriebene Sprache simple Maschinen benutzen. Sobald man jedoch simple Maschinen hinter sich lässt und sich mathematisch komplexeren Dingen zuwendet wie der Schraube des Archimedes, braucht man eine Symbolsprache, um Berechnungen anzustellen. Ihr habt also gewissermaßen beide recht. Man braucht keine Bücher, man braucht Mathematik.«

      Was natürlich ein weiterer Bestandteil unserer Studien war. Als zwei Jahre vergangen waren, konnte ich lange Zahlenreihen im Kopf rechnen, allerdings waren sowohl Iras als auch Kleopatra schneller als ich, und es machte mir auch nicht so viel Spaß wie ihnen. Für mich war dergleichen nur interessant, wenn es irgendetwas bewirkte.

      Im Jahr darauf hielt Apollodorus uns für alt genug, um mit uns ins Theater zu gehen. Wir hatten kurze Vorstellungen in dem kleinen Palasttheater gesehen, komische Possen, die für den Hof aufgeführt worden waren, oft von Laien, die Gefallen an derlei fanden. Doch mit neun waren wir Apollodorus’ Ansicht nach alt genug für Aischylos. Im Theater des Ptolemaios Soter wurde Die Myrmidonen aufgeführt, und so wurde beschlossen, dass wir die Vorstellung besuchen sollten.

      Wir verließen den Palast recht früh am Morgen und nahmen unser Mittagsmahl mit, denn wir würden während der Pause auf unseren Plätzen essen.

      Natürlich gab es ganz vorn Plätze für die Herrscherfamilie. Ptolemaios Soter hatte das Theater gebaut, weil er ein großer Förderer des Schauspiels gewesen war. Es hieß, Thettalos habe in seinen letzten Jahren in Alexandria gespielt, er, der Alexanders Mime gewesen war. Ich überlegte, ob er wohl in dem Stück mitgespielt hatte, das wir sehen würden, und ob derjenige, der jetzt diese Rolle spielte, wohl auch nur halb so gut sein würde.

      Wir saßen nicht auf den Herrscherplätzen. Einer kleinen Tochter des Ptolemaios, ihren Zofen und ihrem Lehrer standen diese Plätze nicht zu, und auch nicht all der Pomp und die Zeremonien, die dem Pharao gebührten. Stattdessen breiteten wir auf halber Höhe vor der Bühne unsere Himations über die steinernen Sitze, die von der Morgenluft noch kalt waren. Meins war grün, Kleopatras violett und Iras’ gelb. Das von Kleopatra war aus feinerem Stoff, abgesehen davon jedoch hätte man keinen Unterschied bemerkt. Apollodorus holte uns Honigküchlein, und wir schlemmten unter dem wolkenlosen blauen Vormittagshimmel, plapperten wie die Vögelchen und warfen die Reste unserer Küchlein dem Finken zu, der kühn angeflattert kam, um uns in Augenschein zu nehmen. Mit schiefgelegtem Kopf und prüfendem Blick stand er da und hüpfte dann hurtig auf mich zu.

      »Der weiß genau, dass du das weichste Herz hast«, bemerkte Kleopatra.

      »Habe ich auch«, erwiderte ich und warf ihm einen mit Sesamkörnern bedeckten Brocken hin.

      Als das Theater sich allmählich füllte, raschelte plötzlich etwas, und ein Knabe kam von den Sitzreihen über uns zwischen den Menschen hindurch herabgesprungen, hüpfte fast schon selbst wie ein Vogel von Sitz zu Sitz. Grinsend landete er neben Apollodorus. »Seid gegrüßt, Meister Apollodorus«, sagte er.

      Überrascht blickte ich auf. Er war ein bisschen älter als wir, elf oder zwölf vielleicht, doch immer noch ein Knabe, kein Jüngling. Sein dunkles Haar war ordentlich geschnitten und gestutzt, und sein Chiton war von guter Machart, aus gewirktem Stoff mit einer Zierborte. Trotzdem schaffte er es, verwildert auszusehen.

      »Ich habe Euch hier unten gesehen«, sagte er, »und dachte, ich schaue mal, ob hier gerade etwas Interessantes passiert.«

      »Sei gegrüßt, Dion«, sagte Apollodorus milde. »Bist du wieder einmal deinem Tutor entwischt?«

      Dion zuckte ein wenig zusammen. »Rezitieren«, brummte er. »Nichts Neues, bloß immer dieselben Verse aus der Odyssee, bis ich sie im Schlaf hersagen könnte. Dachte, ich suche mir etwas anderes, womit ich meinen Tag verbringen kann.«

      »Ich könnte es deinem Vater sagen, das weißt du«, stellte Apollodorus fest.

      »Werdet Ihr aber nicht.« Der Knabe lächelte ihn von der Seite her an. »Nicht wenn ich der brillanteste Mathematiker bin, den Ihr je gesehen habt.«

      »Das hättest du gar nicht hören sollen«, knurrte Apollodorus, doch er lächelte ebenfalls. »Dann stell dich jetzt einmal aufrecht hin, damit ich dich den jungen Damen vorstellen kann. Charmian, Iras, Kleopatra, das ist Dion. Er ist der Sohn eines Freundes von mir aus dem Museum und ein hoffnungsloser Taugenichts.«

      »Sei gegrüßt«, sagte Kleopatra höflich. Iras und ich blieben stumm, ein wenig verstimmt darüber, dass der Junge in diesen lange erwarteten ganz besonderen Tag hineingeplatzt war.

      »Seid gegrüßt.« Dion ließ sich auf den Platz auf Apollodorus’ anderer Seite plumpsen. Dann beugte er sich an ihm vorbei. »Habt ihr das Stück schon einmal gesehen?«

      »Dieses nicht«, kam Iras meiner Antwort, dass wir noch nie ein Theaterstück gesehen hätten, rasch zuvor. Sie sagte die reine Wahrheit, gab ihm jedoch keine Gelegenheit, sich überlegen zu fühlen.

      »Hier benutzen sie für die Götter einen Kran«, erklärte Dion. »Das ist nicht in jedem Theater so, viele verwenden stattdessen den Göttersteg über der Bühne. Aber hier haben sie sogar Feuereffekte für die Abendvorstellungen. In Die Furien ist das wirklich beeindruckend. Das habe ich letztes Frühjahr gesehen. Da werden auch ganz viele Leute auf der Bühne in Stücke gerissen, und es gibt einen riesigen Schwertkampf, und dann fängt es an zu regnen und …«

      Der Beginn der Vorstellungen hinderte ihn daran, uns die Effekte jedes einzelnen Theaterstücks zu schildern, das er jemals gesehen hatte. Ganz ehrlich, ich weiß nicht mehr, wie ich die Aufführung fand. Die Myrmidonen ist keins meiner Lieblingsstücke, und ich habe es seither ein halbes Dutzend Mal gesehen. Oder vielleicht war Dion auch das Denkwürdigste an diesem Theaterbesuch.

      Er war nicht einen Augenblick lang still. Während der ganzen Vorstellungen erklärte er, wie dieser oder jener Effekt bewerkstelligt wurde, kritisierte mit Kennerblick den Umgang mit dem Kran und den Requisiten sowie den Donner, der den Tod des Patroklos verkündete. Ich bekam davon am meisten ab, weil ich neben ihm saß. Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt.

      Sobald die Vorstellung geendete hatte, legte sich Kleopatra ihr Himation um die Schultern, obgleich es ein warmer Tag war. »Es war sehr nett«, sagte sie und hörte sich an wie die allerbeste Imitation von Asetnefer, die man sich nur denken konnte, »aber wir sollten jetzt lieber gehen.«

      Wir stiegen die Sitzreihen empor und verließen das Theater, während Dion an uns klebte wie eine Klette. »Athene mag ich am liebsten«, verkündete er. »Auch wenn sie nie vom Himmel herabgelassen wird. Meistens passiert das mit Hermes. Einmal ist eins von seinen Seilen gerissen. Da sind immer mehrere dran, wisst ihr, damit sie nicht runterfallen. Jedenfalls, eins ist gerissen, und er ist fast kopfüber aus den Wolken heruntergekommen. Alle haben gelacht.«

      Ich versuchte gerade, mir das bildlich vorzustellen, als ich Gebrüll hörte. Um uns herum stob alles auseinander; die Leute liefen hierhin und dorthin und versuchten, wieder in den Portikus des Theaters oder in einen der Läden auf der anderen Straßenseite zu eilen.

      Eine gewaltige Menschenmenge kam prügelnd und grölend die Hauptstraße herauf, fuchtelte mit Knüppeln und heulte nach Blut. Einer schwenkte etwas, das der Arm eines Mannes gewesen sein könnte; Blut triefte auf seinen Chiton. Die Meute kreischte und brüllte.

      Apollodorus packte Iras’ Hand, weil sie ihm am nächsten war. »Fasst euch an den Händen!«, schrie er. »Fasst euch an den Händen, und dann zurück!«

      Iras griff nach Kleopatras Hand und sie nach meiner. Dion fasste meine andere Hand, just als die Menge wie eine Woge über uns hereinbrach und uns zusammen mit den Leuten, die Einkäufe gemacht hatten, den Theatergästen und jedem, der zufällig gerade auf der Straße war, vor sich herschob. Wir rannten, um vor der Masse zu bleiben.

      Mein neues grünes Himation fiel mir von den Schultern. Ich sah, wie die vorwärtsdrängende Menge darüber hinwegtrampelte. Kleopatra schrie auf, als jemand sie heftig anrempelte, doch sie hielt sich aufrecht, von Iras’ und meiner Hand gehalten. Und dann wurden wir alle zusammengedrückt, als die Massen um eine Straßenecke strömten.

      Dion wurde so fest gegen meinen Rücken gepresst, dass ich spüren konnte, wie sein Herz hämmerte. Es tröstete mich ein wenig zu wissen, dass er genauso viel Angst hatte wie ich.

      »Haltet euch an den Händen!«, brüllte Apollodorus wieder. »Nicht loslassen!« Ich konnte ihn in dem Gedränge nicht sehen; alle anderen waren größer als ich. Wenn ich hinfiel, würden sie auf mich drauftreten.

      »Zu ihren Toren! Gottlose!«, schrie ein Mann mir fast ins Ohr. »Mörder! Gottloses Gesindel!«

      Ich hatte keine Ahnung, wer welche Gottlosigkeit begangen hatte. Verzweifelt wünschte ich, wir könnten uns in einen der Läden retten, doch die Ladenbesitzer, denen das möglich war, hatten ihre Türen verriegelt und ihre Läden verrammelt. Ein Gemüsehändler, dem das nicht geglückt war, stand gegen seine Ladentür gedrückt da und brüllte wüste Beschimpfungen, während seine Ware zertrampelt wurde. Reife Melonen ließen ihren süßen Duft aufsteigen, vermischt mit dem Geruch von Angst und Blut. Vor meinen Augen hob ein Mann aus der Menge eine Melone auf und warf damit nach dem Händler. »Ach, halt’s Maul!«, grölte er. »Römerfreund!«

      »Was ist passiert?«, schrie ich, Dions Ellenbogen in meinen Rippen.

      »Ein Römer hat eine Katze getötet.« Ein Mann aus der Menge sah mich an, ohne Zweifel ein ehrbarer Viehtreiber oder Arbeiter. »Er hat nur zum Spaß eine Katze umgebracht, und dann hat er sich im Haus ihres Botschafters verkrochen, als er dabei erwischt worden ist. Also gehen wir ihn ausräuchern.«

      »Eine Katze?« Ich starrte mit offenem Mund; ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand so dumm sein könnte, eine Katze zu töten und dadurch Isis’ Zorn heraufzubeschwören.

      »Wenn sie den Mann nicht der Gerechtigkeit des Pharao überantworten, brechen wir die Tore auf und stecken die römische Botschaft in Brand«, erklärte der Mann. »Die Römer denken, sie können überallhin und können sich alles erlauben, und wir alle geben einfach klein bei und küssen ihnen die Schwänze. Äh …« Beschämt hielt er inne, zweifellos war es ihm peinlich, vor einem Mädchen aus gutem Hause solch derbe Sprache geführt zu haben. Selbst nachdem sich mein Haar aus seinen Nadeln gelöst hatte, waren sowohl mein Koine als auch meine Kleidung unverkennbar.

      Die Menge drängte uns auseinander; sie teilte sich dort, wo sich die Kanopische Straße gabelte und die Massen eine der beiden schmaleren Wege zu ihrem Ziel einschlagen musste.

      Zwei bullige Männer schoben in entgegengesetzte Richtungen und zerquetschten Kleopatra dabei fast zwischen sich. Meine Hand in der ihren war ganz taub, und ich konnte hören, wie sie nach Luft schnappte. Die Knochen in meinen Fingern knirschten gegeneinander.

      Und dann war sie frei, schoss zwischen den beiden hervor wie ein Korken an die Wasseroberfläche und taumelte gegen Dion und mich. Sie und Iras hatten sich losgelassen.
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Der Gefährteneid

      
        Benommen klammerten wir drei uns vor dem Stand eines Töpfers aneinander. Tonscherben bedeckten die Straße; der Pöbel hatte viele Gefäße zerschlagen. Nur die größten Töpfe waren unversehrt, die, die halb so groß waren wie ich und in denen man Linsen oder Bohnen lagerte. Über uns hing die rot-weiße Markise von ihrem Gestänge herab. Die Tür zu dem Laden hinter uns war geschlossen.

      Kleopatra versuchte sich daran, und Dion schloss sich ihr an, stieß mit dem Ellenbogen um sich, während die Menge uns immer dichter gegeneinanderpresste. Zu viele Menschen versuchten, auf dem Marktplatz Raum zu finden, oder wurden von den Massen dorthin geschwemmt und konnten nicht weg. Die Tür ging nicht auf; der Ladenbesitzer hatte sie verriegelt. Es war nur eine Frage der Zeit, dachte ich, ehe wir voneinander getrennt oder niedertrampelt wurden. Eine Frau schubste Dion, und er stolperte rückwärts gegen einen der Töpfe und wäre fast hingefallen.

      Ich packte ihn am Arm. Sein Chiton war von oben bis unten voller Dreck. Ich musste schreien, damit er mich verstand. »Da hinauf!«, drängte ich und zeigte auf die Markise.

      Das Gestänge war nur dazu gedacht, Stoffbahnen zu tragen und hätten einen erwachsenen Mann niemals ausgehalten, doch wir waren drei Kinder. Über der Markise war ein zweites Geschoss, lauter Fenster mit geschlossenen Läden, doch von dort führte eine Leiter zum Dach. Bestimmt wohnte der Ladenbesitzer über seinem Geschäft.

      Dion folgte meinem Blick, und ich sah, dass er augenblicklich begriff, was ich meinte. Er packte Kleopatra. »Ich kann dich raufheben!«, schrie er ihr zu.

      Sie nickte und raffte ihren Rock in die Höhe. Dion hob sie hoch, und sie schob sich bäuchlings über die Querstange. Dann drückte er kräftig nach, und sie bekam einen Fuß auf die Stange, griff nach oben und packte das Tuch der Markise dort, wo es über ihr befestigt war. Zum Glück war es gute, feste Leinwand. Sie zog sich daran hoch und sah sich dann um, schätzte die Entfernung bis zu der Leiter ab. Die Spitze ihrer einen Sandale fand Halt, die andere jedoch nicht, und sie streifte sie ab. Ohne sie krallten sich ihre Zehen um die Stange, und sie stand auf und reckte sich nach der Leiter. Gleich darauf war sie oben.

      »Jetzt du«, sagte Dion.

      Über das Getöse der Menge hinweg hörten wir Trompeten und das wilde Wiehern von Pferden. Der Pharao hatte Truppen geschickt, um den Aufruhr unter Kontrolle zu bringen. Sie kämpften auf dem Platz, blaue Kopfschals über dem Gewühl, schlugen mit den flachen Klingen ihrer Schwerter um sich. Die Leute schrien und versuchten, ihnen auszuweichen, doch es war kein Platz.

      Ich streifte meine Sandalen ab und stellte den Fuß in Dions Hände. Er hob mich hoch. Ich klammerte mich an die Stange, und ich glaube nicht, dass ich es geschafft hätte, auf die Füße zu kommen, hätte meine Schwester mir nicht die Hand hingestreckt. »Ich hab dich«, sagte sie und beugte sich von der Leiter herab, die neben den geschlossenen Läden an der Mauer befestigt war. »Komm, es ist gar nicht weit.«

      Die Reiterei versuchte, auf uns zuzuhalten. Selbstverständlich hätten die Männer ihr Leben gegeben, um Kleopatra zu schützen, wenn sie gewusst hätten, wer sie war, doch es war nicht möglich, sie das wissen zu lassen.

      Ich ergriff ihre Hand und rutschte dabei fast von der Stange. Der Rock meines langen Chitons blieb an einem Nagel hängen, und ich hörte, wie er zerriss, als Kleopatra mich mit aller Kraft hochzog. Ich packte die Leiter.

      »Klettert nach oben!«, schrie Dion. Ganz in der Nähe ging ein Mann unter einem der Pferde zu Boden. Wir sahen sein Blut auf den Steinen der Straße, sahen, wie das Pferd tänzelte, um nicht auf ihn zu treten.

      Über mir stieg Kleopatra die Leiter hinauf, und ich war drei Sprossen unter ihr. Behände wie ein Akrobat schwang sich Dion barfuß und gewandt auf das Gestänge. Das war alles, was ich hatte sehen wollen. Ich kletterte hinter meiner Schwester her und dachte völlig sinnlos, dass sie ja nur einen Schuh anhatte, und dass Asetnefer zornig sein würde, weil wir unsere Sandalen verloren hatten. Die waren aus gutem Leder und teuer.

      Wir krabbelten auf das Dach und ließen uns über das niedrige Geländer plumpsen. Hier oben lagen ein paar Bodenmatten und ein paar Kissen. Bestimmt benutzte die Familie des Ladenbesitzers dies als kühlen Sitzplatz oder, um in elendig heißen Nächten draußen zu schlafen. Viele Leute taten das, weil man so die Meeresbrise spüren konnte. Ich lag auf einem ausgeblichenen roten Kissen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

      Dion kletterte über das Geländer und kam rutschend auf einer Matte zum Stehen. Seine Augen waren weit aufgerissen.

      Kleopatra saß mit überkreuzten Beinen da, die Arme hinter sich aufgestützt, das Gesicht dem Himmel zugewandt, und atmete immer wieder tief durch.

      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Dion.

      Ich nickte; ich war mir nicht ganz sicher, ob ich schon wieder sprechen konnte.

      Unter uns herrschten Lärm und Geschrei. Wir schauten nicht hinunter.

      Schließlich fragte Kleopatra: »Was ist denn passiert?«

      »Ein Römer hat eine Katze getötet«, antwortete ich. »Das hat ein Mann zu mir gesagt.«

      »Wer würde denn eine Katze töten?«, fragte sie. Es war eine rhetorische Frage, an sie selbst ebenso wie an mich.

      Dion machte ein ernstes Gesicht. »Jemand, der sich nicht auskennt. In anderen Ländern gibt es viele Leute, die nicht Bescheid wissen.«

      »Wenn die hierherkommen, dann müssten sie’s doch eigentlich lernen, sollte man meinen«, erwiderte sie. »Es ist doch dumm, irgendwo hinzureisen und dort herumzulaufen und die Götter und das Volk zu beleidigen.«

      »Es war ein Römer«, bemerkte ich.

      Dion schnaubte. »Das heißt, es war ihm egal.« Wir sahen ihn an, und er fuhr fort: »Das sagt mein Vater immer. Er sagt, die Sitten und Gebräuche anderer Völker sind den Römern egal, die wollen nicht einmal, dass andere Menschen ihre eigenen Götter verehren. Und unter römische Herrschaft zu geraten, sei das Schlimmste, was einem Volk passieren kann.«

      »Wieso soll es einen denn interessieren, wen die eigenen Untertanen anbeten«, fragte Kleopatra sachlich, »solange sie ihre Steuern zahlen und sich nicht auflehnen? Ich meine, die meisten Menschen verehren Isis oder Serapis wenigstens ein bisschen, aber wenn nicht, dann passiert ihnen doch nichts.«

      »Wie die Juden«, meinte ich und dachte an die größte Volksgruppe, die nicht zu Isis und Serapis betete. Juden hatten schon immer in Alexandria gelebt, doch es hatte nie irgendwelche Probleme mit ihnen gegeben.

      Dion nickte. Er sah sehr ernst aus. »Seit die Römer sich vor vier Jahren Judäa geschnappt haben, kommen viel, viel mehr Juden nach Alexandria. Ist euch das nicht aufgefallen?«

      Mir war es nicht aufgefallen, doch das sagte ich nicht. Um die Wahrheit zu sagen, ich wusste nicht gerade viel über Judäa, obgleich ich natürlich von Königin Salome wusste, die erst vor sieben Jahren gestorben war und die mächtigste Herrscherin seit Generationen gewesen war. Seit ihrem Tod herrschte in ihrem Land große Verwirrung.

      »Der Römer Pompeius Magnus hat sogar den Tempel betreten, das Allerheiligste«, berichtete Dion. »Das war seine Art zu zeigen, dass er tun konnte, was er wollte.«

      Das war ernst, dachte ich. Fast alle Tempel hatten ein innerstes Heiligtum, das niemand außer den Priestern betreten durfte. Es war eine schreckliche Gotteslästerung, wenn jemand anderes dort eintrat, und Auletes wäre dergleichen bestimmt niemals in den Sinn gekommen, nicht einmal in den Tempeln unserer eigenen Götter. Und die Götter anderer Völker zu kränken ist immer eine schlechte Idee; man weiß nie, was dann passiert.

      Kleopatra dachte bestimmt dasselbe. »Und was ist passiert?«, wollte sie wissen.

      Dion zuckte die Achseln. »Die Juden hassen Pompeius. Und seither sind viele nach Alexandria gekommen und haben ihr Geld und ihre Handwerkskünste mitgebracht.«

      »Und das schadet ihrer Wirtschaft und nützt unserer«, stellte Kleopatra befriedigt fest. Ihre Frage war beantwortet worden. »So etwas würde mein Vater niemals tun, und das Volk weiß das.«

      »Ja, das weiß es.« Dion lächelte sie an. »Und du würdest das auch nicht tun, wenn du Königin wärst.«

      »Nein«, pflichtete sie ihm ernst bei. »Aber ich werde nicht Königin sein. Ich habe zwei ältere Schwestern, und mein Vater sagt, wenn die Zeit gekommen ist, werde ich vorteilhaft vermählt.«

      »Vielleicht ja sogar in Judäa«, meinte Dion. »Die Enkel von Königin Salome sind in Rom, und vielleicht werden sie zu Königen gekrönt – man weiß ja nie. Einer von denen wäre ein guter Gemahl für dich.«

      Kleopatra dachte mit schief gelegtem Kopf darüber nach. Ich ebenfalls. Wenn sie einen fremden Herrscher heiraten würde, in Judäa oder anderswo, würden wir als ihre Zofen mit ihr gehen, Iras und ich. Gegen Judäa hätte ich wohl nichts, dachte ich. Jerusalem oder Aschkelon waren ja nicht das Ende der Welt.

      »Ich frage mich, wo Iras ist«, sagte ich.

      Kleopatra setzte sich gerade auf, und Dion kroch zum Rand des Daches hinüber. »Ich weiß es nicht«, sagte er.

      »Ich konnte sie nicht festhalten«, stammelte meine Schwester. »Es tut mir leid. Ich konnte ihre Hand nicht festhalten, obwohl Apollodorus es uns doch gesagt hat.«

      »Wahrscheinlich ist Iras bei ihm«, sagte ich. »Ich glaube, die Menge hat sie dort hinübergedrängt, zurück zum Palast.«

      »Apollodorus ist viel größer als wir, und er kann auch besser schieben«, stellte Kleopatra fest.

      »Dann ist ihnen wahrscheinlich nichts passiert«, meinte Dion fröhlich. »Apollodorus kann schon auf Iras aufpassen. Wahrscheinlich machen sie sich Sorgen um euch.«

      Zweifellos, dachte ich. Apollodorus war wahrscheinlich völlig außer sich. Er hatte doch keine Ahnung, wo wir steckten, oder ob wir in Sicherheit waren. Hier saßen wir ohne Schuhe auf irgendjemandes Dach, und zwischen uns und dem Palast war ein Aufruhr im Gange. Das Letzte, was wir wollten, war, wieder dort hineinzugeraten, vor allem nachdem die Truppen ausgerückt waren, und das sagte ich auch.

      Dion nickte und betrachtete Kleopatras weiße Füße, der eine in einer Sandale, der andere nackt. »Sehr weit würden wir nicht kommen«, stellte er fest. »Aber wir könnten zu mir gehen. Das ist nicht weit, und meine Mutter wird wissen, was zu tun ist. Vielleicht kann sie einen Sklaven zu Apollodorus schicken, oder wenn mein Vater heimkommt, kann er euch in den Palast zurückbringen.«

      Das erschien uns vernünftig. Schließlich hatte Apollodorus doch gesagt, er kenne Dions Vaters, weil der im Museum arbeitete, also musste er vertrauenswürdig sein.

      Dion hatte die Wahrheit gesagt, sein Haus war nicht weit weg. Obgleich ich noch nie in diesem Teil der Stadt gewesen war, wusste ich doch, dass wir in den Vierteln südlich und südöstlich der Soma waren, denn ich konnte gelegentlich die Kuppel des Mausoleums über die Baumwipfel ragen sehen. Die Häuser waren ziemlich groß, mit Hoftoren zur Straße hin; über den Mauern konnte man gerade noch Bäume und Ranken erkennen. Bei den meisten befanden sich keine Läden im Erdgeschoss, außer an den Ecken, wo ab und zu ein größeres Wohnhaus mit Räumen im zweiten Stock stand. Sogar die sahen schön aus, fand ich, mit Gemeinschaftshöfen, Sonnensegeln über den Balkonen und der einen oder anderen Liegebank dort, wo die Leute die Meeresbrisen genießen konnten.

      Dions Heim war eins der freistehenden Häuser in einer ruhigen Straße. Ein alter Sklave hielt am Hoftor Wache, ohne Zweifel wegen des Aufruhrs. Er machte ein entsetztes Gesicht, als er Dion erblickte. Oder vielleicht lag das auch an dem Zustand von Dions Chiton und der Tatsache, dass er barfuß war.

      »Keine Sorge, Eucherios«, sagte Dion leichthin, als wir an ihm vorbeihinkten. »Ist meine Mutter zu Hause? Ich habe ein paar junge Damen gerettet, die der Erfrischung bedürfen.« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern führte uns an dem Sklaven vorbei in den Hof.

      Zufrieden sah ich mich um. Hier war es ganz und gar nicht wie im Palast, doch der Hof lag fast zur Gänze im Schatten zweier gewaltiger Pistazienbäume und eines Mandelbaums. Drei Ruhebetten waren im Halbkreis auf den Steinplatten darunter aufgestellt, und ein Mosaiktisch mit geometrischem Muster sowie ein Dreifuß für einen Krater zum Mischen von Getränken standen daneben. An Sommerabenden war dies bestimmt ein wunderschöner Ort für ein Abendessen mit Freunden. Der Garten war sehr schön, allerdings gab es darin merkwürdigerweise keine Statuen.

      »Mutter!«, rief Dion und winkte uns, ihm zu folgen. »Mutter? Ich bin in einen Aufruhr geraten, aber mir ist nichts passiert!«

      Daraufhin kam eine Frau aus dem hinteren Teil des Hauses geeilt und wischte sich die Hände an den Röcken ab. Sie war älter, als ich gedacht hatte, mit grauen Strähnen im dunklen Haar, doch die Form ihres Gesichts und ihre lachenden Augen waren genau wie Dions. »Wo warst du?«

      »In einem Aufruhr«, wiederholte Dion.

      »Dion war sehr tapfer«, erklärte Kleopatra hilfreich. »Wir wären bestimmt ums Leben gekommen, wenn er nicht gewesen wäre.«

      Seine Mutter schien sich ein Lächeln zu verbeißen. Das tat man bei Dion bestimmt oft, dachte ich im Stillen. »Kommt und setzt euch, Mädchen«, sagte sie. »Ihr hättet bestimmt gern ein wenig Wasser und würdet euch gern den Schmutz von den Füßen waschen.« Sie bedachte Dion mit einem Blick, der deutlicher als Worte sagte: Mit dir befasse ich mich später, junger Mann.

      »Und noch etwas zum Mittagessen«, fügte Dion hilfsbereit hinzu. »Die Prinzessin Kleopatra soll doch nicht denken, dass unsere Gastfreundschaft zu wünschen übriglässt.«

      »Wer?«

      Wenn Blicke töten könnten, so wäre es jetzt Kleopatra gewesen, die Dion niedergestreckt hätte. »Ich bin Kleopatra«, sagte sie, »Apollodorus’ Schülerin. Mein Vater ist Ptolemaios Auletes. Und dies ist meine Zofe Charmian.« Sie schenkte Dions Mutter ihr allerschönstes Lächeln. »Bitte macht Euch unseretwegen keine Umstände. Dank des großen Dienstes, den Dion uns erwiesen hat, stehen wir bereits in der Schuld Eurer Familie.«

      Dion richtete sich ein wenig höher auf, als ginge er davon aus, dass er gerade der Tracht Prügel entronnen sei, die er ja vollauf dafür verdient hatte, dass er seinem Tutor davongelaufen war.

      Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Dion hat Euch gewiss zu Eurer vollsten Zufriedenheit gedient.« Sie rief einen Sklaven herbei, um uns die Füße zu waschen, und einen zweiten, den sie Obst, frisches Brot und Käse zu bringen hieß.

      Ich war hungriger als erwartet. Auf einem der Stühle in dem Raum gleich am Garten saß ich neben meiner Schwester und knabberte Aprikosen. Hier war es schön kühl, obgleich der Tag allmählich sehr warm war, und die Pistazienbäume verströmten einen angenehmen harzigen Geruch.

      Dion plapperte weiter über dies und das, während Kleopatra ab und zu nickte. Mein Chiton war völlig hinüber. An einer Seite war ein langer Riss, wo er an dem Nagel hängengeblieben war, und er hatte alle möglichen Flecken. Auch Asetnefer würde nicht gerade erfreut sein. So waren Mütter wohl. Im Moment jedoch war es wunderbar, mir die geschundenen Füße mit kühlem Wasser waschen zu lassen und an einem Ort Aprikosen zu essen, wo wir in Sicherheit waren.

      Kleopatra sah Dion ernst an. »Weißt du, du hast mir wirklich das Leben gerettet.«

      Er hielt mitten in einer weit ausholenden Geste inne.

      »Du sollst wissen«, fuhr sie fort, »dass dir die ewige Dankbarkeit des Hauses des Ptolemaios gewiss ist. Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast, und wenn ich es dir jemals vergelten kann, so werde ich es tun.«

      Das war wohl gesprochen und genau das, was ein Herrscher sagen sollte, doch sogar ich konnte sehen, dass es unpassend wirkte, wenn eine Neunjährige es zu einem Knaben in einem schmutzigen Chiton sagte. Trotzdem kniete Dion vor ihr nieder wie ein wahrer Gefährte.

      »Erhabene Herrscherin«, sagte er, »ich stehe Euch zu Diensten. Jederzeit.«

      Ungefähr eine Stunde später kam Dions Vater nach Hause. Er war stämmig, etwa fünfzig Jahre alt, und hatte einen grauen Bart und ein sehr ernsthaftes Auftreten. Das hätte mich eingeschüchtert, hätte er nicht allem Anschein nach denselben Humor gehabt wie sein Sohn. Inzwischen hatten wir erfahren, dass Dion das jüngste Kind lange verheirateter Eltern war und dass er drei ältere Schwestern und einen älteren Bruder hatte, der längst schon eigene Kinder hatte. Dion war als Einziger noch nicht dem Kindesalter entwachsen; seine nächstälteste Schwester war vierzehn und war vor Kurzem ins Haus ihres Verlobten gezogen, um bei ihm und seinen Eltern zu wohnen, bis die Hochzeit gefeiert wurde.

      Der Blick seines Vaters wanderte zwischen mir und Kleopatra hin und her. »Und wer von euch ist jetzt die Prinzessin?«

      Mir war gar nicht klar gewesen, dass das nicht offenkundig war. Wir waren zwei Mädchen im selben Alter und von gleicher Größe, hatten beide die Gesichtszüge der Ptolemäer und trugen gleichermaßen schmutzige Kleider. Mein Haar war heller als ihres und meine Augen blau statt braun, doch solange man nicht sehr genau hinsah, würde man es nicht wissen, wenn man der Prinzessin noch nie begegnet war.

      »Ich.« Kleopatra erhob sich.

      »Apollodorus ist bestimmt halb wahnsinnig vor Sorge und sucht nach Euch«, meinte er. »Ich bringe Euch persönlich zurück. Sie holen gerade die Sänfte.«

      »Ich danke Euch«, sagte sie.

      »Unterrichtet Ihr im Museum?«, erkundigte ich mich.

      Er nickte. »Mathematik. Außerdem halte ich Vorlesungen über angewandte Wissenschaften, vor allem über Wasserbau.« Da er an Dion gewöhnt war, setzte er voraus, dass wir wussten, was Wasserbau war. Bestimmt hatte das etwas mit Bewässerung zu tun, dachte ich bei mir.

      »Würdet Ihr mich unterrichten?«, fragte Kleopatra.

      Er blinzelte. »In Wasserbau?«

      »In Hebräisch«, sagte sie. Dabei warf sie mir einen raschen Blick zu, und ich wusste, dass sie an die Prinzen von Judäa dachte, über die wir auf dem Dach gesprochen hatten. »Wer weiß schließlich, wen ich einmal heiraten oder wo ich leben werde?« Es wäre besser für sie, wenn sie die Sprache des Volkes ihres Gemahls sprach. Und auch besser für uns, wenn wir sie begleiten sollten. Einen Haushalt in einem Land zu führen, dessen Sprache weder Iras noch ich beherrschten, würde sehr schwer sein.

      Dions Vater blinzelte abermals. Mit dem grauen Haar und Bart und dem weißen Gewand sah er aus wie eine ausgestopfte Eule, fand ich. Eine sehr nette ausgestopfte Eule. »Ich bin eigentlich kein Hebräischlehrer«, sagte er. »Und ich glaube auch nicht, dass Ihr einen Rabbi braucht, nur um Euch mit der Sprache vertraut zu machen. Das könntet Ihr von jedem lernen. Und Ihr solltet Aramäisch lernen, die gesprochene Sprache, nicht das Hebräisch der Gesetze.«

      »Ich unterrichte dich«, erbot sich Dion und sprang von seinem Ruhebett.

      Kleopatra musterte ihn. »Das würde gehen.«

      Dion warf sich in die Brust. »Siehst du, Papa? Meine erste Schülerin.«

      Sein Vater lachte. »Wenn es Apollodorus recht ist, sehe ich keinen Grund, warum du nicht gelegentlich am Unterricht der jungen Herrinnen teilnehmen und ihnen Gebrauchsaramäisch beibringen solltest.«

      Dions Mutter machte ein Geräusch ganz hinten in der Kehle.

      Sein Vater wandte sich ihr zu. »Ein bisschen Gunst seitens des Palastes kann dem Jungen doch nicht schaden, oder, Mariamne?«

      Ganz gewiss nicht. Eins hatte ich gründlich von Apollodorus gelernt, und zwar, dass die Bibliothek mit all ihren Vorlesungen und Schulen mit dem Geld wohlhabender Gönner unterhalten wurden, und der reichste und großzügigste Förderer der Forschung war das Haus des Ptolemaios. Manche Pharaonen gaben am meisten Geld für Musik und Kunst aus, andere für die Wissenschaft, manche für Literatur und Theater; alle jedoch spendeten für die große Bibliothek, und ihre Unterstützung war mit Abstand die beständigste. Fördergelder von einer Prinzessin konnten die berufliche Laufbahn eines jungen Mannes sichern.

      »Bitte!«, wandte Dion sich an seine Mutter.

      Sie schüttelte den Kopf. »Na schön.« Dann musterte sie ihn unverwandt, von den Füßen, an denen die verlorenen Schuhe fehlten, bis zu dem zerzausten Haar. »Du machst mehr Ärger als die anderen vier zusammen.«

      Unsere Rückkehr in den Palast erregte kein besonderes Aufsehen. Apollodorus war noch immer draußen auf der Suche nach uns, und noch wusste niemand, dass wir verloren gegangen waren. Wir hatten schon zu Abend gegessen, als der Sklave von Dions Familie ihn fand und er zurückkam, ganz grau im Gesicht vor Angst. Wäre Kleopatra etwas zugestoßen, so wäre er ohne Zweifel auf grausame Weise getötet worden.

      Kleopatra und ich saßen im Bad und erzählten Iras alles, was geschehen war. Sie selbst war den ganzen Nachmittag lang von Apollodorus in der Stadt herumgezerrt worden und hatte sich immer mehr aufgeregt. Sie hatte ein paar spitze Bemerkungen dafür übrig, dass Dion uns an einen Ort gebracht hatte, wo niemand nach uns gesucht hätte. Und noch ein paar mehr, als Kleopatra ihr von dem Aramäisch-Unterricht erzählte.

      »Ich sehe nicht ein, warum das notwendig sein sollte«, meinte Iras abfällig. »Doch nicht bei diesem unmöglichen Knaben. Das ist doch kein richtiger Lehrer. Ich suche mir etwas anderes zum Lernen, wenn er kommt.«

      »Und was ist, wenn ich einmal einen von den Judenprinzen heirate?«, fragte Kleopatra. »Und wir alle nach Jerusalem ziehen?«

      »In Jerusalem sprechen viele Leute Griechisch«, erwiderte Iras. »Das ist eine sehr zivilisierte Stadt.«

      »Du musst ja nicht mitmachen, wenn du nicht willst.« Kleopatra griff nach dem Schwamm und fuhr sich damit über die Beine. Wir drei passten genau in das Badebecken, und es machte uns nie etwa aus, es miteinander zu teilen. »Das Schrecklichste ist, dass Apollodorus sagt, ich darf den Palast nie wieder zu Fuß verlassen. Er sagt, ohne Sänfte und Wachen kann ich nicht mehr hinaus, weil mir etwas passieren könnte.«

      »Autsch.« Ich begutachtete eine der Alabasterdosen mit flüssiger Haarseife auf dem Rand des Beckens. Das Zeug roch wunderbar nach Rosen, und ich goss mir ein wenig davon in die Hand. »Kein Theater mehr? Keine Märkte mehr? Nicht mehr einfach mit Apollodorus herumlaufen und alle möglichen interessanten Dinge sehen?«

      »Wenn ständig ein Dutzend Wachen um mich herum sind, sehe ich nie etwas Interessantes«, jammerte Kleopatra.

      Ich rieb mir das Rosenzeug ins Haar und fing an zu rubbeln. »Das stimmt«, pflichtete ich ihr bei. Unsere Beine sahen im Wasser ganz gleich aus. Die von Iras waren länger und ihre Haut dunkler, aber dafür hatte sie braune Augen wie Kleopatra.

      Mir kam eine Idee. Ich tauchte den Kopf unter, um den Schaum abzuspülen, dann wischte ich mir das Wasser aus den Augen. »Und was ist mit mir und Iras?«, fragte ich.

      »Du und Iras seid nicht wichtig«, antwortete Kleopatra niedergeschlagen. »Ihr könnt tun, was ihr wollt, und gehen, wohin ihr wollt. Nur ich sitze hier drin fest.«

      Iras fing meinen Blick auf. »Denkst du auch, was ich denke?«, erkundigte sie sich.

      »Ich glaube schon«, erwiderte ich. Manchmal waren wir uns so ähnlich, dass es schon unheimlich war. »Solange du hierbleibst, können wir also hinaus.«

      »Das habe ich doch gerade gesagt«, knurrte Kleopatra.

      »Dann können die beiden anderen losziehen, solange eine von uns hierbleibt«, erklärte Iras. Sie lehnte sich gegen die Kachelwand des Beckens. »Die meisten Wachen kennen uns doch gar nicht gut genug, um uns unterscheiden zu können, vor allem, wenn wir uns das Himation schön züchtig über den Kopf legen.«

      »Wenn du also meine Kleider trägst und so tust, als wärst du ich …«

      »Oder ich«, warf Iras ein.

      »… dann kannst du hinaus«, beendete ich den Satz triumphierend.

      »Wir können uns ja abwechseln«, schlug Iras vor.

      »Das geht niemals gut«, meinte Kleopatra. Doch es würde gut gehen. Oh, und wie gut es gehen würde.

      »Wir können es ja mal versuchen«, beharrte Iras.

      Und so wurde Das Spiel geboren.
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Im Hause des Pharao

      
        Asetnefer hatte uns als Kinder stets nahe bei sich behalten, doch als wir älter wurden, hatten Iras und ich mehr Freiheit, zu kommen und zu gehen. Oh, nicht die ganze Stadt gehörte uns, und wir wagten es nicht, Apollodorus davonzulaufen und umherzustreunen, wie Dion es tat, doch wenn unser Unterricht zu Ende war, konnten wir durch den Palast und das umliegende Gelände streifen, durch den Park und den königlichen Friedhof. Wir konnte sogar zu den Palastkais hinuntergehen, wo Händler mit einer besonderen Genehmigung Waren anliefern durften, die zum Verkauf an die Bewohner des Palastviertels bestimmt waren.

      Der Palast war nicht das Einzige im Palastviertel, bei Weitem nicht. Viele Adlige unterhielten Häuser dort, manche so groß, dass sie eigene Mauern, eigene Gärten und eigene Obstgärten mit süßen Früchten und kleinen, zwischen Bäumen verborgenen Lauben hatten, wo abendliche Essen und Feiern abgehalten werden konnten. Und natürlich gab es noch den Park und die Gräber.

      Als Alexandria vor zweihundert Jahren erbaut worden war, hatte der Friedhof außerhalb der Stadtgrenzen gelegen, doch die Stadt war um ihn herumgewachsen. Jetzt war er ein Park mit Bäumen und hübschen Wegen und Brunnen, die in der Sonne plätscherten. Weiße Mausoleen und die Eingänge der Grabkammern waren ringsum verstreut, manche mit schlichten Schrifttafeln, andere mit prunkvolleren. Und unter alldem lag die Stadt der Toten. Die Katakomben erstreckten sich unter dem gesamten Park; in einem riesigen, unergründlichen Netz verbanden sie manche Gräber miteinander und andere nicht.

      Seit dem Aufruhr musste Kleopatra im Palast bleiben, es sei denn, sie wurde von einer Eskorte begleitet, da ließ Apollodorus nicht mit sich reden. Zweifellos hatte er bei dem Gedanken, was hätte geschehen können, einfach nur fürchterliche Angst, doch wir fanden das schrecklich ungerecht.

      Unsere Welt war bemerkenswert sicher. Ja, gewiss gab es Pharao Ptolemaios Auletes, unseren Vater und unseren Gebieter, doch den bekamen wir alle sechs Monate einmal zu Gesicht, und er betrat unsere Welt nicht. Diese unsere Welt, die Welt des Palasts, war eine Frauenwelt. Der Pharao mochte etwas mit seinem Haushofmeister besprechen, der darauf mit einem Eunuchen reden würde, welcher wiederum mit der obersten Haushälterin oder mit Asetnefer sprechen würde. Diese verteilten dann Aufgaben, Belohnungen und Schuldzuweisungen. Die Machthaber in unserem Leben waren Frauen, mit Ausnahme von Apollodorus, der weidlich ausgenutzt wurde. Noch wussten wir nicht, dass es gestrengere Herren gab. Unsere größte Herausforderung war Das Spiel.

      Das Spiel ging so: Wir drei gingen zusammen in Kleopatras Gemächer, unterhielten uns dabei laut und ließen uns sehen, unsere Himations locker um die Schultern. Sobald wir allein waren, tauschte Kleopatra die Kleider mit mir oder mit Iras; dabei wechselten wir beide uns ab. Neu eingekleidet, verabschiedeten sich zwei von uns von »Kleopatra«, dieselben Himations sittsam über die Köpfe gezogen. Diejenige, die warten musste, ließ sich in Kleopatras Gemächern zum Lesen nieder, und die andere erkundete mit ihrer Schwester den Palast.

      Wir staunten, wie einfach das war. Die Menschen sehen das, womit sie rechnen. Wir waren drei kleine Mädchen im selben Alter, und wir sahen einander ähnlich. Iras war größer, und wir mussten achtgeben, dass man das nicht merkte, und meine Augen hatten die falsche Farbe, doch außer bei genauer Betrachtung sollte das nicht auffallen. Unterschiedliche Hauttöne sind im Halbdunkel nur schwer zu erkennen, und dem konnte man zum Teil auch mit der Schminke abhelfen, mit der wir verschwenderisch herumprobierten.

      Beim Sprechen war es schon schwieriger. Im Palast wurde wie in der Stadt bei den meisten öffentlichen Anliegen Koine-Griechisch gesprochen, jenseits der Korridore der Macht jedoch sprach das Volk noch immer Ägyptisch. Verkündigungen und dergleichen wurden meistens in beiden Sprachen verlesen.

      Iras und ich hatten von klein auf beides gelernt, da in den Sklavenunterkünften beides gesprochen wurde. Zuerst hatte es Kleopatra rasend gemacht, wenn Iras und ich uns vor ihr in einer für sie unverständlichen Sprache unterhielten, doch das währte nicht lange. Dank der Lernfähigkeit eines Kindes dauerte es nicht lange, bis auch sie die Sprache der Einheimischen sprach und genauso klingen konnte wie ich, wenn sie wollte.

      So erlebten wir drei eine Menge unschuldige Abenteuer und hielten uns für ebenso wagemutig wie die Helden der alten Zeiten.

      Ich habe Leute sagen hören, dass sich jeder nach irgendeinem verlorenen Paradies sehnt, nach einem goldenen Zeitalter, einer halb vergessenen Kinderstube, wo niemals etwas Schlimmes passiert ist. So etwas hatte ich nie. Mein goldenes Zeitalter war der Palast am Meer, mit Asetnefer und Apollodorus und meinen Schwestern. Doch natürlich fand das ein Ende. Wir bleiben ja nicht für alle Ewigkeit Kinder.

      Ich nehme an, irgendwann zur rechten Zeit hätte Kleopatra sich vermählt. Vielleicht wäre ihr Gemahl ja einer der Judenprinzen gewesen, so wie wir es besprochen hatten, oder vielleicht ein Spross einer der Herrscherfamilien von Nubien oder Pontos. Einer ihrer Brüder wäre es gewiss nicht gewesen, nicht bei zwei älteren Schwestern. Zwar ehelichen die Ptolemäer nach ägyptischem Brauch ihre Blutsverwandten, doch nur der Pharao heiratet seine Schwester. Die dritte Tochter ist dazu da, Bündnisse zu schmieden, und nicht dazu, Herrscherin zu werden. Selbst als ihr ältester Bruder starb, wirkte sich das nur wenig auf diese Pläne aus. Ihr zweiter Bruder würde Ptolemaios Auletes auf den Thron folgen, verheiratet mit ihrer ältesten Schwester Tryphaina oder ihrer zweiten Schwester Berenike.

      Wenn ich nicht viel über diese Schwestern erzählt habe, so liegt das daran, dass ich sie kaum kannte. Beide hatten bereits ihren eigenen Haushalt, als ich zu Kleopatra kam. Thrypaina war elf Jahre älter als Kleopatra und Berenike acht, sie waren also vornehme Damen bei Hofe, während wir in der Schulstube hockten.

      Arsinoe war die Schwester, die wir kannten. Sie war die Tochter von Ptolemaios’ zweiter Gemahlin, drei Jahre jünger als wir und hatte zwei kleine Brüder. Die drei hatten eigene Kindergemächer nur für sich allein, mit zahlreichen Bediensteten, fünf Tutoren, einem Arzt, einem Rhetorik-Lehrer aus Athen und noch allen möglichen anderen. Doch Ptolemaios’ zweite Ehefrau hatte nicht allzu viel für die Kinder seiner ersten übrig, und am allerwenigsten für eine dritte Tochter, die nichts erben würde. Es reichte vollkommen, Kleopatra zu erlauben, sich mit ihren Studien die Zeit zu vertreiben, bis sie zum Vorteil der Dynastie vermählt werden konnte.

      Nie war uns der Gedanke gekommen, sie könnte, wenn sie sich irgendwo anders auf der großen weiten Welt verheiratete, einen Gemahl haben, der nicht der Ansicht war, dass Ehefrauen die Freiheiten der Frauen von Alexandria genießen sollten. Wir wären schockiert gewesen, hätten wir gehört, dass sich in Athen ehrbare Frauen nicht unverschleiert in der Öffentlichkeit zeigten und dass im größten Teil der Welt Frauen ihre Anliegen nicht vor Gericht vertraten oder im Tempel des Äskulap Medizin studierten. Nur in den hellenisierten Ländern gab es so etwas, in den Reichen der Diadochen, die Alexander nachgefolgt waren und unter denen Ägypten die Vorherrschaft innehatte. Wir lebten in der freiesten Stadt, die die Welt jemals gesehen hatte, und das war uns überhaupt nicht klar, sondern wir hielten es für ganz und gar selbstverständlich.

      All das änderte sich, als wir elf waren.

      Mehr als hundert Jahre lang hatten die Ptolemäer die Insel Zypern als Teil des Reiches gehalten. Jetzt war sie an die Römer verloren gegangen.

      Damals verstand ich nicht viel von Politik, doch wir alle verstanden die Menschenmassen in den Straßen, die sich die Haare rauften, die Häupter mit ihren Mänteln verhüllten und klagten: »Zypern ist verloren! Wir haben Zypern verloren!« Noch schlimmer war das, was sie nicht laut herausschrien, sondern an den Ecken miteinander tuschelten. »Zypern ist verloren, und Ptolemaios Auletes hat keinen Finger gerührt, um das Land zu retten, das uns gehört. Seht ihr, dass unsere Flotte noch immer im Hafen liegt? Nicht ein einziges Schiff hat er geschickt, um Zypern gegen die Römer zu verteidigen!«

      Das erzürnte mich, denn ich hatte meinen Vater stets für einen guten Herrscher gehalten. Vielleicht sah er ja nicht so aus wie die fein gemeißelten Königsfiguren an den Mauern des Serapeums, sondern war stattdessen fünfzig Jahre alt und ein bisschen füllig, mit runden, glattrasierten Kinderwangen und etwas weniger Haar, als es wünschenswert war, aber am Aussehen wird ein Mann doch nicht gemessen. Jedenfalls kein Herrscher. Pharao Ptolemaios war kein Alexander, doch ich war ein wenig stolz darauf gewesen, dass er ein guter Herrscher und ein leidlich gerechter Mann war, zumindest so gerecht, wie es ein Pharao eben sein kann.

      Ich beschloss, Asetnefer zu fragen. Gewiss, sie war keine Gelehrte, doch sie hörte bei der Arbeit eine Menge und wusste alles, was im königlichen Haushalt wissenswert war. Und außerdem hatte sie überhaupt keine Angst vor dem Pharao.

      Nachdem Kleopatra zu Bett gegangen war, wartete ich in der kleinen Kammer neben dem Hof der Vögel, die wir beide uns teilten, bis Iras ebenfalls schlief. Dann machte ich mich auf die Suche nach Asetnefer.

      Sie saß mit ein paar anderen Frauen um den Brunnen herum und genoss die Abendkühle und das Ende des Tagewerks. Ich trat neben sie.

      »Noch wach, Kätzchen?«, fragte sie und benutzte den Kosenamen meiner Kinderjahre. »Kannst du nicht schlafen?«

      »Nein«, antwortete ich. »Würdest du mit mir reden?«

      Sie kam mit mir, und wir saßen unter den Sternen und lauschten all den Insekten der Nacht. »Was ist denn?«

      Ich senkte die Stimme. »Wieso hat der Pharao Zypern verloren?«

      Vielleicht hatte sie mit irgendeiner schwierigen Herzensangelegenheit gerechnet und nicht mit Politik, oder mit der Kunde, dass mein Frauenblut sich eingestellt hatte. Schließlich war ich elf, und Iras hatte den Monat davor als Erste von uns geblutet.

      »Ich weiß, das ist schwierig«, sagte ich. »Aber ich möchte es wirklich gern wissen.«

      »Bedenke, ich bin kein Diplomat und auch kein Soldat.«

      »Ich weiß«, beteuerte ich.

      Sie senkte ihrerseits die Stimme. »Wir haben Zypern verloren, weil wir es nicht halten konnten. Hätten wir Schiffe geschickt, wären sie besiegt worden. Die Römer hatten zu viele Schiffe, und wir hätten lediglich einen Krieg mit ihnen angefangen.« Asetnefer lehnte sich zurück, und ich konnte ihr Profil vor den Sternen sehen, elegant und fein geschnitten. »Dies sind nicht die alten Zeiten, als das Schwarze Land gegen alle Reiche der Erde bestehen konnte, oder auch nur die Zeiten der ersten Ptolemäer. Kein Reich kann gegen Rom bestehen, also versucht Ptolemaios Auletes, einen vorsichtigen Kurs zu steuern und der Freund und Verbündete Roms zu sein, während er uns gleichzeitig unsere Unabhängigkeit bewahrt. Wäre er wegen Zypern gegen Rom in den Krieg gezogen, würden wir verlieren, und Ägypten würde zu einer weiteren römischen Provinz werden.«

      Ihre Worte klangen bitter in meinen Ohren. »Kann es denn sein, dass es keine Möglichkeit gibt zu gewinnen?«

      Asetnefer zuckte die Schultern. »Nicht ohne einen zweiten Alexander. Und wie oft wird so einer geboren?«

      »Wenn er geboren würde«, hörte ich mich sagen, »warum sollte er im Hause der Ptolemäer geboren werden? Die ganze Welt ist doch da, um sich unter seinen Füßen zu erstrecken, und es gibt doch noch mehr Länder als dieses, die ihn nicht erwarten wie die Braut den Bräutigam.« Die Sterne waren sehr hell; Sothis stieg in der Finsternis empor. »Das Schwarze Land kennt den Geliebten und wird ihn willkommen heißen, so wie damals in Siwah.«

      »Manchmal sagst du wirklich merkwürdige Sachen«, stellte Asetnefer fest.

      »Das stimmt«, antwortete ich, allerdings lernte ich gerade, das nicht zu tun.

      In einem war Apollodorus sehr strikt: Das Zeichen eines gebildeten Menschen war ein rationaler Verstand. Früher hatten die Leute geglaubt, der Nil steige und falle nach dem Willen der Götter, Krankheiten kämen von bösen Geistern, und alles, was geschah, sei Segen oder Fluch. Der Nil steigt und fällt wegen des Regens in Afrika weit im Süden. Krankheiten treten wegen Schmutz oder wegen schlechten Wetters auf, und Dinge geschehen, weil die Wissenschaft Erklärungen dafür bietet. An Prophezeiungen oder das Einschreiten göttlicher Mächte zu glauben war nichts anderes als schlampiges Denken.

      Als ich den beiden anderen einmal von einem Traum erzählte, den ich gehabt hatte und der in Erfüllung gegangen war, machte Apollodorus ein finsteres Gesicht. »Wenn du so etwas sagst, halten die Leute dich bloß für ein dummes, abergläubisches Weib. Ich lehre euch, Königinnen zu sein, euch alle drei, Ptolemäerinnen aus königlichem Hause, wohl bewandert in der Philosophie und jedem Mann auf dieser Welt gewachsen. Wenn du an prophetische Träume und anderen Unfug glaubst, bist du nicht besser als das unwissendste alte Marktweib.«

      Ich lief dunkelrot an und schämte mich so sehr, dass ich zitterte. Dabei hatte ich ihm noch nicht einmal die Hälfte von dem erzählt, was ich geträumt hatte.

      Kleopatra sprang mir bei. »Aber Apollodorus, warum ist es falsch, von Träumen zu berichten, wenn sie tatsächlich wahr werden? Charmian träumt die ganze Zeit von Dingen, die wahr werden, von Kleinigkeiten. Was kann das schaden?«

      Apollodorus war ernst, und sein Blick huschte zu Iras hinüber. »Es gibt auf der Welt viele, die glauben, dass Frauen oder Menschen, die nicht als Griechen geboren sind, nicht fähig sind zu lernen. Viele, die auf euch herabschauen werden, weil ihr weiblichen Geschlechts seid oder weil Iras’ Haut zu dunkel und Charmians Haar zu hell ist, die behaupten würden, dass die beiden Barbarinnen sind. Wenn ihr euch zu Weibertorheiten und Aberglauben herablasst, dann schmälert ihr das Ansehen aller Frauen und aller Menschen eures Blutes. Damit bestätigt ihr nur die allerschlimmsten Vorurteile – dass Frauen dümmer sind als Männer und sich leichter irren und dass Barbaren keine Wissenschaften und kein rationales Denken erlernen können.« Wieder heftete sich sein besorgter Blick auf mich. »Verstehst du denn nicht, Charmian, dass du allen Frauen schadest, wenn du so daherredest?«

      »Nein«, sagte ich leise und fühlte, wie mir die Tränen in die Augen traten »Das habe ich nicht gewusst.«

      »Ich weiß, dass du das nicht willst«, fuhr er freundlich fort. »Du bist jung, und Aberglauben ist manchmal durchaus kurzweilig. Aber du bist ein Beispiel. Wenn du, mit deiner Bildung, albern und leichtfertig bist, dann lieferst du Männern Gründe dafür, dass Frauen keinen Vorträgen im Museum beiwohnen oder keine Bücher veröffentlichen sollen. Du musst doppelt so gut sein wie ein Knabe, damit anderen Mädchen nicht aufgrund deines Benehmens Gelegenheiten verwehrt werden.«

      »Ich werde nicht wieder davon sprechen, Meister Apollodorus«, gelobte ich und drängte die Tränen zurück. Ich konnte nicht weinen, ohne noch mehr Schande auf mein Geschlecht zu laden, also tat ich es nicht.

      Doch es entging mir nicht, dass Kleopatra noch immer ein aufsässiges Gesicht machte, auch wenn sie dabei schwieg.

      Danach träumte ich nicht mehr so viel, und die Träume waren nicht halb so eindeutig. Vielleicht hatten sie ja doch nie etwas zu bedeuten gehabt.

      Als die Nachricht vom Verlust Zyperns eingetroffen war, hatte es Unruhen in den Straßen gegeben, jetzt jedoch machten Gerüchte und Gegengerüchte die Runde, Gerede, Ptolemaios sei von Pompeius Magnus für sein Nichteingreifen bezahlt worden.

      Während unseres Unterrichts konnten wir das Geschrei als dumpfes und fernes Brüllen außerhalb der Mauern hören, die das Palastviertel umgaben. Apollodorus hatte letzte Nacht im Palast geschlafen; er wagte es nicht, ihn zu verlassen und zu versuchen, durch die Straßen bis zu seinem Haus zu gehen. Die ganze Nacht über hatte der Pöbel vor den Toren gelagert.

      »Keine Angst, Mädchen«, sagte er zu uns. »Der Pharao hat an jedem Tor Soldaten postiert, und die Leute werden das Geschrei bald leid sein und nach Hause gehen.«

      Sie wurden es nicht leid. In der nächsten Nacht gab es Brände in der Stadt, und keiner der Sklaven wagte, das Palastviertel zu verlassen, aus welchem Grund auch immer, nachdem ein Mann, der auf einen Botengang geschickt worden war, überfallen und verprügelt worden war. Der Unterricht war wortkarg und angespannt.

      »Es ist wegen der schlechten Ernte«, meinte Kleopatra. »Die Flut war letztes Jahr nicht hoch und die Erträge schlecht. Wenn die Flut diesmal gut ist, wird sich alles ändern.«

      Das Nilhochwasser ließ bereits auf sich warten. Jedes Jahr steigt der Nil zum vorgegebenen Zeitpunkt, mehr oder weniger im Einklang mit Sothis’ spiraligem Aufstieg. Vielleicht geschieht es ein paar Tage früher oder später, doch bis der Fluss zu steigen beginnt, müssen alle warten. Die Flut strömt die Katarakte hinunter; sie kommt von den Bergen weit im Süden von Nubien und Kusch herab und bringt unseren Feldern die lebenspendenden Sedimente. Alexandria liegt am Meer, und zu uns fließt nicht der Nil, sondern der Kanal zum Mareotis-See, doch der Nil ist das Blut Ägyptens. Wir warteten ab, ob der Fluss steigen würde.

      Durch Boten erfuhren wir es einen Tag vor dem Volk. Der Fluss schwoll an, doch wieder währte die Flut nur kurz. Große Ackerflächen bekamen von der Überflutung nichts ab und dörrten in der Sonne. Selbst als alle Schleusen geöffnet worden waren, selbst als alle Kanäle und Zuflüsse weit offen waren, war es nicht genug. Es war der Tag, an dem die Gemahlin des Pharao und ihre Kinder sich nach Rhodos einschifften, und alles wimmelte im Palast herum, Sklaven und Höflinge gleichermaßen. Mit der Nachmittagsflut lief das große Schiff aus dem Palasthafen aus und trug die Königin, ihre beiden kleinen Söhne und Arsinoe davon.

      Iras und ich sahen uns an, während wir zuschauten, wie das Schiff auf die Mole zuhielt und sich seine mächtigen Ruder im vollendeten Gleichtakt bewegten. Am Kai wurde ein zweites Schiff bereit gemacht.

      »Glaubt ihr, das ist für uns?«, fragte ich.

      »Unwahrscheinlich«, antwortete Kleopatra. »Das ist bestimmt für meinen älteren Bruder.« Gewiss wollte Ptolemaios den Thronerben in Sicherheit wissen.

      Eigentlich hätte Kleopatra zusammen mit den kleineren Kindern fortgeschickt werden sollen, doch Ptolemaios’ Gemahlin wollte sie nicht dabeihaben, und wir rechneten eher nicht damit, dass der Pharao daran dachte. Schließlich war sie nicht mehr als eine Spielfigur im Heiratsspiel, eine dritte Tochter von geringem Wert.

      »Fahren Tryphania und Berenike auch weg?«, überlegte ich laut.

      »Ich bezweifle es«, sagte Iras. »Die wollen bestimmt nicht.« Das stimmte; die beiden waren zweiundzwanzig und neunzehn und hatten ihre eigenen Unterstützer am Hof. »Wo fährt das Schiff denn hin?«

      »Nach Rom«, sagte Kleopatra, und ich sah sie verblüfft an.

      Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht mehr als du«, meinte sie. »Aber wo soll es denn sonst hinfahren? Mein Vater hat den Frieden dieses Landes riskiert, um Pompeius die Treue zu halten. An wen soll er sich sonst um Hilfe wenden?«

      Iras machte ein missmutiges Gesicht. »Wir sollten denen überhaupt nichts schuldig sein müssen.«

      »Ich weiß«, sagte Kleopatra.

      »Vielleicht fahren wir ja auch mit.« Ich war neugierig. Ich wollte diese Stadt jenseits des Meeres sehen, die der Anlass zu so viel Zwist und Streit war, ganz so, wie eine Motte die Flamme einer Lampe sehen will und nicht weiß, was eine Flamme ist.

      Es war Ptolemaios, der mit seinem Erben in See stach. Der Pharao stahl sich bei Nacht mit seinen tragbaren Wertsachen davon, auf dem Weg zu seinem Verbündeten in Rom.

      Wir erfuhren erst am Morgen, dass er fort war, und warteten wie etwas fast Übersehenes in dem halb verwaisten Palast, dem Pöbel ausgeliefert.

      Kleopatra kniff die Lippen zusammen und blickte durchs Fenster zum Hafen hinüber, wo die Segel des Schiffes rasch um die Mole herum verschwanden, in Richtung Pharos.

      Sanft legte ich den Arm um sie. Ich hatte nicht geglaubt, dass Auletes mich liebte. »Tut es sehr weh?«, fragte ich.

      »Ich bin wütend«, antwortete sie. »Das ist alles.« Ihre Schultern waren hart und unnachgiebig unter meinem Arm, und ich nahm ihn weg. »Weh tut es überhaupt nicht.«

      Iras, die Klügere, sagte gar nichts, doch sie wechselte hinter dem Rücken unserer Schwester einen Blick mit mir.

      »Wir bleiben bei dir«, versicherte ich. »Wir werden dich nie verlassen.«

      Apollodorus kam hereingeplatzt. »Seid ihr bereit?« Er hatte einen Umhang angelegt, obgleich es ein warmer Tag war.

      »Bereit wofür?« Kleopatra erhob sich, und ihr langer Chiton fiel elegant an ihr herab, so wie meiner es niemals tat.

      Das jüdische Viertel, dachte ich. Wenn es zum Allerschlimmsten kam, würde Dion uns verstecken. Wir könnten unbemerkt in die Stadt entwischen, so wie immer. Wir könnten warten, bis die Wut des Pöbels verflogen war.

      »Ein Schiff bringt euch nach Pelusium. Holt eure Sachen.«

      »Tryphania«, sagte Iras. Während ich über Möglichkeiten nachgedacht hatte, am Leben zu bleiben, betrachtete sie den politischen Aspekt des Ganzen. Tryphania würde sich zur Königin erklären. Und was sie mit einer jüngeren Schwester machen würde, die sie kaum kannte, war eine offene Frage. Wahrscheinlich Hausarrest. Doch Mord ist eine saubere Lösung und im Hause der Ptolemäer nicht unbekannt.

      »Pelusium?«, fragte Kleopatra.

      »Pelusium ist befestigt und dem Pharao treu ergeben. Kommt schon!«, drängte Apollodorus. »Kommt, Kleopatra.«

      Wir stachen bei Sonnenuntergang unter einem bleigrauen Himmel in See. Wolken waren vom Meer hereingezogen, und der unstete Wind behinderte unser Vorankommen. Nur mit den Rudern kreuzten wir aufs Meer hinaus, um die gewaltige Mole herum. Die Sonne sank der See entgegen, und Pharos’ neu entzündete leuchtende Flamme blitzte heller als die sterbende Sonne über die Wellen, Feuer vom Himmel.

      Ich stand neben Iras an der Reling und blickte zurück. Die Wogen hoben uns empor, und das Schiff schaukelte heftig in den Strömungen rund um die Inseln, doch es schien eine vertraute Bewegung zu sein, mehr angenehm als beängstigend. Ich brauchte Iras nur anzusehen, um zu wissen, dass sie dasselbe dachte.

      Mein Himation flatterte hinter mir im Wind. Etwas berührte mich, so sacht wie ein Gebet, wie die leisen Teile der Hymnen an Isis, wenn man wartet und sich fragt, ob man es sich nur einbildet, dass man die Musik einsetzen hört, oder ob man einfach nur damit rechnet. Die Dächer der Stadt im Westen standen blau vor dem Sonnenuntergang, ein Dunst aus Küchenrauch hing über dem Land des Volkes. Traurigkeit bemächtigte sich meines Herzens.

      »Glaubst du, wir kommen hierher zurück?«, fragte ich Iras.

      »Natürlich«, antwortete sie leise, gar nicht in ihrem üblichen Tonfall. »Wir kehren alle zusammen hierher zurück. Du wirst schon sehen.«

      Ich selbst hatte keinerlei Gewissheit, und dieses eine Mal gab ich mich damit zufrieden, mich auf Iras’ Überzeugung zu verlassen.
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Katzen und Schlangen

      
        Wir trafen nach einer ereignislosen Reise nachts in Pelusium ein und blieben nicht lange. Pelusium liegt am östlichsten Punkt des Deltas, wo der äußerste Nilarm ins Meer strömt und die Küste sich allmählich nach Norden krümmt, in Richtung Gaza. Wenngleich Pelusium nicht so groß ist wie Alexandria, die gewaltigste Stadt der Welt, so ist es doch von beachtlicher Größe.

      Dort erfuhren wir, dass Tryphania in Alexandria zur Königin ernannt worden war und dass ein Prinz des Seleukidenreichs auf dem Weg von Syrien nach Ägypten war, um sie zu ehelichen. Auletes, hieß es, sei in Rom ein recht lauer Empfang bereitet worden, und er hätte nicht zum Senat sprechen dürfen.

      Es hatte den Anschein, als lege es auch der Statthalter von Pelusium darauf an, es sich weder mit Auletes noch mit Tryphania zu verscherzen, und sei daher sehr erpicht darauf, sich die Prinzessin Kleopatra vom Hals zu schaffen. Es dauerte nur ein paar Wochen, bis er Apollodorus feierlich davon in Kenntnis setzte, dass er in Anbetracht dieser unsicheren Zeiten in Pelusium nicht für ihre Sicherheit garantieren könnte und dass er uns rate, Zuflucht in einem der Tempel des Deltas zu suchen.

      Ich weiß nicht, wieso die Wahl auf Bubastis fiel. Vielleicht kümmerte es Tryphania nicht besonders, wohin es diese so viel jüngere Schwester verschlug, solange sie dort keine Unterstützer um sich scharen konnte. Vielleicht hielt sie es für klug, Kleopatra als Faustpfand zu behalten, für alle Fälle. Oder vielleicht hatte Tryphania auch gar nichts damit zu tun, und der werte Statthalter wollte uns einfach nur loswerden. Jedenfalls wurde beschlossen, dass wir den Nilarm hinaufsegeln sollten, aus dem die Stadt Pelusium ihr Wasser bezog, um zum Tempel der Bastet in Bubastis zu reisen und dort für unbestimmte Zeit zu bleiben, vielleicht auch für immer. Sollte Tryphania ihren Thron halten können und eigene Söhne und Töchter gebären, wäre ihre Schwester in dem Tempel gut aufgehoben.

      Und so kamen wir nach Bubastis und wussten nicht, ob wir die Stadt jemals wieder verlassen würden.

      Alexandria und Pelusium waren griechische Städte, moderne Städte, nach den Prinzipien der Geometrie und der Stadtplanung entworfen, Teil der Großen Welt, die sich aufs Mittelmeer ausrichtete. Bubastis gehörte zum Schwarzen Land.

      Bubastis war alt, älter, als man es sich überhaupt vorzustellen vermag. Die ersten Steine waren vor über zweitausend Jahren gelegt worden, und seit Menschengedenken war sie die Heilige Stadt der Göttin Bastet gewesen.

      Außerdem war es heiß in Bubastis. Hier herrschte nicht die seewindgekühlte Wärme Alexandrias, sondern die Hitze des Deltas, feucht und schwül. Der Fluss strömte hier langsam dahin, voller Treibgut und Sandbänke, und er wand sich hin und her, verzweigte sich auf seinem Weg zum Meer wieder und wieder zu zahlreichen Kanälen und schuf kleine Inseln voller Schilf und Palmen. Wasservögel riefen in der Morgendämmerung, große weiße Ibisse standen da und ließen unser Schiff feierlich passieren. Gelegentlich reckte ein Hippopotamus den Kopf aus dem Wasser. Ich hätte nicht gedacht, dass von denen noch welche so dicht bei den Behausungen der Menschen lebten, und vielleicht gab es ja im Saite-Arm in der Nähe von Alexandria auch keine. Doch wir befanden uns weit im Osten und sehr viel weiter südlich.

      Fischer stakten in kleinen geflochtenen Booten dahin und sahen aus wie die Bilder auf den Tempelwänden. Im Morgengrauen dampfte der Fluss; Dunstwolken stiegen in die Morgenluft empor.

      Das Schiff legte ab, der Schiffsführer segelte den Fluss wieder hinauf, und Apollodorus, Iras, Kleopatra und ich betraten zusammen den Tempel. Nur wir vier; wir hatten Alexandria mit nur wenigen Bediensteten verlassen, und die waren in Pelusium geblieben. Jetzt waren nur noch wir übrig.

      Wir warteten im äußeren Hof des Tempels, denn wir waren während der Morgenandacht angekommen, bei der die Anbeterin der Bastet – die Adoratrice – und ihre Priester mit den Riten der Göttin beschäftigt waren. Beklommen sah ich Kleopatra an.

      Sie setzte sich an den Fuß einer der Säulen, die Füße und Sandalen ganz staubig von der Straße. Apollodorus trat von einem Fuß auf den anderen. »So ist es hier eben«, meinte sie und sah sich um. Über uns war der Hof offen, und der Himmel nahm allmählich die Farbe eines Opals an. Noch ein heißer Tag. Unter den Holzpfeilern, die den Weg zum Inneren Hof kennzeichneten, streckte sich ein schlanker Kater und ließ sich zum Putzen nieder, während er uns mit grünen Augen beobachtete. »Wir sollten uns lieber daran gewöhnen.«

      Die großen Säulen waren wie Bäume bemalt; ihre Kapitelle waren von auffächernden Palmwedeln umgeben, und in ihre Basen waren Geschichten eingemeißelt. Zwischen den gewaltigen Pfeilern vor dem Inneren Hof war ein Pharao im gestärkten Leinenrock zu sehen, der Isis und Bastet Geschenke darbrachte, während Sekhmet hinter ihm stand. Ihr Kopf war der einer Löwin.

      Iras machte einen Schritt darauf zu. Sie konnte besser Hieroglyphen lesen als ich.

      »Wer ist der Pharao?«, wollte ich wissen.

      »›Osorkon Usermaatre, Groß ist die Seele des Ra‹«, las sie vor. »Das ist erst achthundert Jahre her.« Sie zeigte mit dem Finger. »Da ist seine Hieroglyphenkartusche, da. Ich glaube, er hat den Tempel wieder aufgebaut, nachdem irgendwer ihn in einem von den Kriegen damals beschädigt hat. Hier steht die ganze Geschichte.«

      »Lies sie mir vor«, bat ich und trat näher. Ich konnte ein paar Worte entziffern, aber nicht alles....


Ende der Leseprobe
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